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Zur Einführung. 


A) Der Stoff. 


ie Geſchichte der mittelalterlichen Reichsſtädte iſt von den Hiſto⸗ 

rikern mit Vorliebe zum Gegenſtand ihrer Forſchungen gemacht 
worden. Ihre Verfaſſung und Rechtsgeſchichte hat vielfache Be⸗ 
arbeitung gefunden; weniger läßt ſich das von den einzelnen Zügen 
des Städtelebens, der inneren, finanziellen und polizeilichen Ver⸗ 
waltung ſagen, am wenigſten aber von ihrer Wohltätigkeit. Daher 
wird in unferer Zeit, die durch die Erinnerung an die Ereigniſſe, 
die ſich vor 300 Jahren zutrugen, geſchichtliche Betrachtungen in 
Fülle hervorgebracht hat, beſonderer Nachdruck darauf gelegt, die 
Geſchichte vor und während der großen Volksbewegung auch in 
Bezug auf die Wohltätigkeit durch Einzelforſchungen aufzuhellen ). 
Während in den letzten Jahrzehnten die Geſchichte der Viebestätigkeit 
in der evangeliſchen Kirche Württembergs eine Reihe vorzüglicher 
Bearbeitungen gefunden hat)), ſteckt ſie bei uns in Bayern noch in 
den Anfängen. Erſt vor 30 Jahren haben zwei grundlegende Werke 
auf die hohe Bedeutung der Wohltätigkeit im Oeben der Kirche 
hingewieſen und ihre Erforſchung angebahnt: Ratzinger ſchrieb ſeine 
„Geſchichte der kirchlichen Armenpflege“ (1884) vom ſtreng katholiſchen 
Standpunkt aus, während Uhlhorn feine „Chriſtliche Oiebestätigkeit“ 
(1882 - 90) als evangeliſcher Geſchichtsforſcher verabfaßte ). Daraus 
erklären ſich die verſchiedenen, ja nicht ſelten ſich widerſprechenden 
Werturteile, zu denen beide gelangen. Je nach dem konfeſſionellen 
Standpunkt des Beſchauers wird ſich die Darſtellung der Geſchichte 
der chriſtlichen Wohltätigkeit verſchieden geſtalten, ganz beſonders 
vor und in der Zeit der großen Bewegung. Soll deshalb ihre 
Erforſchung nicht fortgeſetzt werden? Wohl mag einſeitige Betrach- 
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2 Zur Einführung. 


tungsweiſe nirgends mehr entftellend wirken, als auf kulturgeſchicht⸗ 
lichem Gebiet. Anderſeits aber wird durch Gewinnung neuer Er- 
kenntniſſe das Geſchichtsbild immer objektiver. 


B) Der Schauplatz. 


Die vorliegende Arbeit befaßt ſich mit einem kleinen Ausſchnitt 

aus der weitverzweigten Geſchichte der chriſtlichen Wohltätigkeit, wie 
er ſich uns in einem äußerlich wie innerlich zuſammengehörigen 
Städtekomplex darbietet, dem ſchwäbiſchen Reichsſtädtekreis. In 
demſelben ragen zwei Orte wie elliptiſche Zentren vor allen anderen 
an Bedeutung hervor: Augsburg und Straßburg. Letzteres gehörte 
zwar nie zu Schwaben, wird aber wegen ſeines Charakters und 
ſeines großen Einfluſſes auf das rechtsrheiniſche Gebiet tatſächlich 
als ſchwäbiſche Stadt angeſprochen, ebenſo wie St. Gallen als 
ſchwäbiſches Kloſter. Während der Intereſſenkreis Straßburgs ſich 
bis tief in das heutige Württemberg hinein erſtreckte, war der Einfluß 
Augsburgs vornehmlich in der Geſchichte der Reichsſtädͤte des öſt⸗ 
lichen Schwaben zu bemerken, ohne daß jedoch eine beſtimmte Grenze, 
etwa durch die Iller oder Donau gezogen werden könnte. Fühlten 
ſich doch alle Reichsſtädte im Bewußtſein ihrer Stellung zuſammen⸗ 
gehörig, ſooͤaß verbindende Fäden bald dahin, bald dorthin laufen. 
Aber man kann doch auch von einem beftimmenden Einfluß einzelner 
Reichsſtädte ſprechen: Wie in Franken von Nürnberg, am Oberrhein 
von Straßburg, ſo in Schwaben von Augsburg. 
In den Reichsſtädten pulfierte das Beben, nachdem fie zu Be 
deutung gekommen waren, die Bürger durch die Zünfte eine Macht 
darzuftellen begannen, der Bandadel, die Ritter, den Schutz der 
feſten Städte zu ſchätzen wußten, vor allem aber auch das kirchliche 
Oeben in ihnen großzügig zur Entfaltung kam. In all dieſen Be⸗ 
ziehungen hatte Augsburg eine führende Stellung inne, ſodaß feine 
Geſchichte vielfach mit der der ſchwäbiſchen Reichsſtädte verflochten 
iſt. Auch auf dem Gebiete der chriſtlichen Wohltätigkeit werden wir 
das wahrnehmen. 


C) Der Zeitraum. 


Nachdem im Mittelalter die Ausübung der chriſtlichen Caritas 
auf die Entſtehung der Klöſter und Hoſpitäler zurückgeht, wird bis 
auf dieſe Zeit zurückgegriffen werden müſſen. Die Blütezeit aber 
fällt in das ausgehende Mittelalter, alfo in das 13.— 15. Jahrhundert, 
die “Zeit der großen mildtätigen Stiftungen, der Kirchenbauten, die 
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Zeit, in der nicht mehr die Kirche allein Trägerin der Wohlfahrts⸗ 
pflege iſt, ſondern oͤurch das Erſtarken und den Wohlſtand des 
Bürgertums in den Städten in Anlehnung an die vorhandenen 
kirchlichen Inſtitute und in Beiziehung ihrer Organe aus der kirch⸗ 
lichen eine chriſtliche Wohltätigkeit wird. Der große Umſchwung ſetzt 
alsbald mit der reformatoriſchen Bewegung ein. Er findet bereits 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts feſte Formen, in denen 
von nun an die Wohltätigkeit der reichsſtädtiſchen Bürgerſchaft, die 
ſich dem Evangelium zugewandt hatte, in Erſcheinung tritt. Mit 
der Konſolidierung der Verhältniſſe ſchließt der für unſere Aufgabe 
in Betracht kommende Zeitraum ab. 


| D) Die Quellen, 


Die Quellen, aus denen zu ſchöpfen iſt, find zunächſt die alten 
Städtechroniken. Aber ihre Ausbeute iſt für unſere Zwecke gering. 
Die Chroniſten des Mittelalters hatten wohl Intereſſe für die ge⸗ 
ſchichtlichen Begebenheiten, ſie verzeichneten alles mögliche, das 
Wetter, die Ernten, die Preiſe, fie berichteten mit beſonderer Vor⸗ 
liebe Unglücksfälle, Mordgeſchichten, Hinrichtungen, aber über den 
Bau von Kirchen und Klöftern, über fromme Stiftungen, überhaupt 
über die Wohltätigkeit ihrer Mitbürger laſſen ſie nur ſelten etwas 
hören. Höchſtens wenn der Chroniſt ſelber ein Mönch war, wie 
Sender oder Franck in Augsburg, nahm er öfter auf kirchliche 
Begebenheiten, mildtätige Stiftungen uſw. Bezug. Anders iſt es 
bei oͤen neueren und neueſten Chroniſten: Sie wioͤmen bisweilen 
der chriſtlichen Oiebestätigkeit ihrer Städte beſondere Abſchnitte. 
Wir finden bei ihnen die Verſicherung, daß ihre Berichte das 
Refultat gründlicher und zuverläſſiger Unterſuchungen ſeien. Sie 
halten daher häufig eine ſolche Begründung für genügend, um 
weitere Quellenangaben unterlaſſen zu können. Wo ſolche nicht 
anderweitig aufgefunden werden konnten, mußte die Darſtellung des 
Chroniſten genügen. Wertvolles Waterial liefern die Miscellen nebſt 
ſonſtigen kleineren und größeren Aufſätzen in den Organen der ver- 
ſchiedenen in Betracht kommenden Hiſtoriſchen Vereine, deren Quellen 
direkt auf die Schätze der ſtädtiſchen Bibliotheken und Archive zurück 
zugehen pflegen. Bei der Vielſeitigkeit dieſer Arbeit und der Aus⸗ 
dehnung ihres Schauplatzes war es leider unmöglich, die einſchlägigen 
Archive in ſolchem Umfang zu benützen, wie es wünſchenswert ge- 
weſen wäre. Es lagen praktiſche Unmöglichkeiten auch inſofern vor, 
als nicht alle ſchwäbiſchen Archive bereits geordnet find, Wo dies 


1* 
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aber der Fall iſt und ſie benützt werden konnten, geſchah es, wie 
bei dem Abſchnitt über den Bau der St. Georgskirche in ANörd- 
lingen oder über die Entſtehung der bürgerlichen Spitäler oder das 
Beginenweſen in Memmingen, deren Darſtellung unmittelbar den 
Urkunden und Stadtbüchern der betreffenden Archive entnommen find. 


E) Die oſtſchwäbiſchen Reichsſtädͤte im ausgehenden Mittelalter. 


Blicken wir nun auf den Kreis der Reichsſtädte, der für unfere 
Zwecke in Betracht kommt. Er liegt im öſtlichen Teil des ehemaligen 
Herzogtums Schwaben, begrenzt von Oech und Iller, Bodenſee und 
Ries. Was dieſe Oandͤſchaft etwa an Vorzügen des Bodens ent- 
behrte, gewann fie durch ihre natürliche Sage. Große Handelsſtraßen 
oͤurchquerten das Land. Seitdem in der Zeit der Kreuzzüge der 
Aufſtieg der deutſchen Städte begann, erwachte Handel und Verkehr, 
den die entſtehenden Reichsſtädte oͤurch allerlei Privilegien in ihre 
Mauern zu bringen wußten. Auch unſere ſchwäbiſchen Orte hatten 
daran vollen Anteil. Sie leiteten den Oevantehandel, der vom Norden 
her über die Alpen ſtrebte, auf ihre Straßen und in ihre Mitte. 
Der Weg von den Niederlanden nach Venedig und Genua berührte 
die oberdeutſchen Städte, wie anderſeits die Kaufleute auf ihren 
Zügen nach den großen Märkten Südfrankreichs durch Schwaben 
reiſten. Alsbald finden wir auch die Kaufherrn von Augsburg und 
Memmingen, Ulm und Nördlingen auf den Welthandelsplätzen in 
Nord und Süd ). 

Mit Handel und Verkehr erwachte ein mächtiger Trieb zur Selb⸗ 
ſtändigkeit nach außen wie nach innen. Es machte ſich das vor 
allem in dem Beſtreben der Bürgerſchaft der Städte nach Wit⸗ 
beteiligung an der Verwaltung geltend. Aber es war kein mühe 
oder kampflos erworbenes Gut, das fie ſchließlich in der Reichs⸗ 
freiheit erlangten). Gerade unſere ſchwäbiſchen Städte geben ein 
wechſelvolles Bild in ihrem Ringen um Selbſtändigkeit. Nicht immer 
ging es ſo glücklich ab, wie in Memmingen, wo in den Zeiten des 
Interregnums die Stadt unter Führung des Adels und der alt⸗ 
bürgerlichen Geſchlechter eines Tages einfach die Reichsfreiheit 
proklamierte und mutig zu behaupten wußte“). | 
1) Heyd, Sefchichte des Oevantehandels, Stuttg. 1879. — Inama-Sternegg Karl 

von, Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte, Opzg. 1879. — Schulte Alois, Geſch. des 

m. -a. Handels und Verkehrs zwiſchen Weſtdeutſchl. u. Italien mit Ausſchluß 

v. Venedig, Opzg. 1900. 


) Hüllmann K., Seſch. des Stäödteweſens im M.⸗A., Bonn 1823 ff. 
5) Mayer, Altreihöftädtifche Kulturſtudien, München 1906, S. 28, 92, 244. 
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Augsburg mußte zu Konradins Zeiten die Oberhoheit der ſchwä⸗ 
biſchen Herzöge um viel Geld ablöſen, um ſich der oft genug ge⸗ 
fährdeten Freiheit erfreuen zu können. Dazu kam Öle Bevormundung 
der Biſchöfe, gegen die ſich die Bürgerſchaft gleichfalls aufzulehnen 
begann. Faſt 40 Jahre dauerten die Kämpfe, bis Biſchof Hartmann 
ſich dazu verſtand, der Stadt ihre errungenen Rechte und Freiheiten 
zu beſtätigen ). 

In Kempten führten die Kämpfe nur teilweiſe zum Sieg, indem 
ſchließlich die Stiftöftadt fürſtäbtlich blieb, das Übrige reichsſtädtiſch 
wurde. Das Streben der Bürger, unter Kaiſer und Reich zu kommen, 
wurde beſonders dadurch erſchwert, daß eben damals der Kanzler 
des Reichs auch Verwalter des reichen Stifts war. Dieſer begründete 
fein Anrecht auf die Stadt mit dem Hinweis auf eine Schenkung 
Hildegards, der zweiten Gemahlin Karls d. Or.). Weil aber die 
Vogtei der Stadt Kempten dem Kaiſer zugehörte, kam Rudolf v. H. 
der Stadt entgegen, indem er beſtimmte, daß fie „in Anſehung des 
Abtes und Gotteshauſes zu Kempten von niemand beeinträchtigt 
verpfändet oder beſchwert werden ſolle“ ?). Das war der erſte Schritt 
zur Reichsfreiheit geweſen. 

Auf ſolche Weiſe wußte ſich Rudolf die Sunft der Städte zu 
gewinnen und damit zugleich den eigenen Thron zu befeſtigen. Und 
wie mußte das Selbſtgefühl der Reichsſtädte gehoben worden ſein, 
als ihre Abgefandten unter feiner Regierung zum erſten Mal auf 
den Reichstagen erſchienen“)! 

Einen beſonöers harten Kampf hatte Donauwörth zu führen ). 
Nachdem im Jahre 1030 Konrad II. das Marktrecht daſelbſt be- 
ſtätigt hatte, finden wir, wie in den übrigen Städten, ſeit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts ein machtvolles Emporſtreben des Bürger- 
tums, fodaß unter Heinrich VI. das bisherige „Werd“ als „Schwä- 
biſchwerd“ Stadtrechte erlangte. Aber der gefährliche Feind jenſeits 
des Oech, der Bayernherzog, machte dem um feine Freiheit ringen; 
den Städtchen gar oft das Leben ſauer. Mehrfach gewann und 
verlor es die Reichsfreiheit, bis Kaiſer Sigismund ihm dieſelbe de- 
finitiv beſtätigte. Auf tragiſche Weiſe büßte es jedoch ſchon 1606 


1) Chronik der deutſchen Städte 4, XXV. — Monum. Boica 33a Nr. 78. Urk. 
v. 9. 5. 1251. 

2) Städt. Chron. ad. a. 1289. 

3) Städt. Urk. 

4) Mayer a. a. O. S. 31. 

5) Sartori, Geſchichte der Stadt. Donauwörth, Frkft. 1779. 4. 
Lünig, Deutſches Reichsarchlv, pars spec. cont. 3 S. 405 ff. 


6 Zur Einführung. 


feinen Charakter als Reichsſtadt wieder ein. Wegen Störung einer 
Prozeſſion der Katholiken durch die Proteſtanten wurde es exem⸗ 
plariſch beſtraft, indem ihm die Reichsunmittelbarkeit für immer ent- 
zogen wurde. Das wechſelvolle Schickſal dieſer Stadt ließ ſie nicht 
emporblühen, wie die anderen Nachbarſtädte. 

Es iſt natürlich, daß der Kampf um die äußere Unabhängigkeit 

von tiefgehenden Bewegungen innerhalb der Einwohnerſchaft be⸗ 
gleitet war. Mit dem 14. Jahrhundert beginnt die erwachende, bis⸗ 
her von den Patriziern oder Biſchöfen bevormundete Bürgerſchaft 
allenthalben Anteil am Stadtregiment zu erſtreben. Die Handwerker 
ſchließen ſich zu Zünften zuſammen und werden dadurch eine ge— 
ſchloſſene Macht, die in zähem Ringen um die Mitbeftimmung des 
Schickſals ihrer Städte und Anteilnahme an der Stadtverwaltung 
überall in unſeren Reichsſtädten die Oberhand bekam. Der Ver⸗ 
lauf dieſer Bewegungen war verſchieden, der Erfolg aber der gleiche: 
Die Kirchenfürſten mußten ebenſo wie die Patrizier ihre Herrfchaft 
mit den Bürgern teilen. 
So ſehen wir im ausgehenden Mittelalter ein buntbewegtes Bild, 
das die ſchwäbiſchen Reichsſtädte mit ihrem auffteigenden Handel, 
ihrem Ringen nach Freiheit und der endgültigen Selbſtbehauptung 
ihrer Bürger nach außen, wie nach innen, darbieten. 

Wie iſt es nun der Kirche bei diefen großen Veränderungen er- 
gangen? Die Entwicklung der Verhältniſſe konnte nicht ohne Rück⸗ 
wirkung auf das geſamte religiöfe Qeben bleiben. Der Träger der 
höchſten geiſtlichen Gewalt in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten war 
der Biſchof von Augsburg !). Er hatte die Stadt zur Bedeutung 
eines Biſchofsſitzes erhoben, war ihr Schirmherr, ihre Obrigkeit, 
bis ſich neben ihm ganz allmählich, aber mit der beſtimmten Ab- 
ſicht, oͤas Stadtregiment zu erlangen, ein bürgerlicher Rat entwickelte, 
dem es gelang, durch das Stadtrecht von 1276 eine felbftändige, 
vom Biſchof unabhängige Größe zu werden?). Hatte dieſer wenig- 
ſtens in allen Firchlich-religiöfen Angelegenheiten das letzte Wort zu 
reden, jo wußte die Bürgerſchaft, nachdem fie im Rat ihre Ver: 
tretung hatte, ihren Einfluß auch auf kirchlichem Gebiet geltend zu 
machen, bis der Rat eine Mitbeteiligung an der Leitung der Wohl- 
tätigkeitsanſtalten uſw., ja ſchließlich dieſe ſelbſt in die Hände bekam. 

Gleichzeitig trat mit der Erſtarkung der Bürgerſchaft noch ein 
anderes in Erſcheinung: Während früher in Deutſchland Kirchen, 
Klöſter und Pfarrſtellen von Biſchöfen und Übten, Rittern und 


1) Lindau und Kempten gehörten zeitweiſe zum Bistum Konſtanz. 
2) Schairer, Das relig. Volksleben am Ausgang des M.⸗A. S. 7, 19f. 
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reichen Srundberrn gegründet und dotiert wurden, fing jetzt eine be⸗ 
güterte Bürgerſchaft durch eigene Stiftungen an, auch auf dieſem 
Gebiet ſelbſtändig aufzutreten. 

Die Stellung Augsburgs als Biſchofsſitz brachte es ganz von 
ſelbſt mit ſich, daß dieſe Stadt eine bevorzugte Stellung im Kreiſe 
der oberdeutſchen Reichsſtädte einnahm, wovon noch kurz gehandelt 
werden ſoll. 


F) Augsburgs hervorragende Stellung im Kreis der 
ſchwäbiſchen Neichsftääte, 


Es iſt hier nicht am Platze, eine erſchöpfende Würdigung der Be⸗ 
deutung Augsburgs im Mittelalter zu geben. Nur in wenigen 
Strichen ſoll der Hintergrund gemalt werden, von dem ſich die 
Wohltätigkeit jener Zeit leuchtend abhebt. 

Obwohl Augsburg nicht im Mittelpunkt des Oandes lag, wie etwa 
Nürnberg im fränkiſchen Kreiſe, hat es doch von Anfang an ſeine 
ſchwäbiſchen Schweſterſtädte überflügelt. Ein gewiſſer Nimbus um⸗ 
gab die Stadt, feit fie die Retterin des Oandes vor den ungarifchen 
Horden geworden war, als der unbewehrte Biſchof Ulrich ihre Macht 
vor den Toren der Stadt aufhielt, bis das Reichsheer unter Otto 
d. S. am 10. 8. 955 die Ungarn aufs Haupt ſchlug, ſodaß fie nie 
wiederkehrten. Das war der Tag, an dem Augsburg ſeine über⸗ 
ragende Stellung über alle anderen ſchwäbiſchen Städte begründete. 
Bald ſahen es ſeine Bürger wachſen. Deutſche Kaiſer hielten ihre 
Reichstage, die Kirche Konzilien in ihren Mauern ab. Und als 
die ſchwäbiſchen Reichsſtädte zu ihrem Schutze ſich zuſammenſchloſſen, 
bildete Augsburg darin einen bedeutfamen Faktor ). Galt es Oand⸗ 
friedenstage abzuhalten, fo wurde nicht felten die Stadt des heiligen 
Ulrich als Tagungsort auserſehen. Wie oft haben ihre Bürger 
zuerſt erfahren, ob Krieg, ob Friede im Reiche ſei. Und wer wüßte 
nicht, daß gerade Augsburg in der Reformationszeit faſt ſtändig 
im Brennpunkt der Geſchichte ftand? N 

Wollen wir von feiner wirtſchaftlichen Bedeutung reden, fo brauchen 
wir nur an die Namen Fugger oder Welſer zu erinnern, um vor 
uns das ganze buntbewegte Handelsleben jener Zeit vorüberziehen 
zu laſſen. Keine deutſche Stadt, auch Nürnberg oder Frankfurt 
nicht, konnte ſich damals mit Augsburg meſſen. Der Reichtum ſeiner 
Raufherren grenzte ans Fabelhafte und verbreitete ſeinen Ruhm in 
aller Welt. Überall hatten fie ihre Schuloͤner, fogar unter den 


1) Klüpfel, Urkunden zur Geſchichte des ſchwäb. Bundes. 
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deutſchen Kaiſern. Konnte doch Karl V. zu dem auf April 1530 
angeſetzten Reichstag nicht erſcheinen, ehe er aus Augsburg das 
Reifegeld vorgeſchoſſen bekam! 

Und wie wurde das geſellſchaftliche Beben der kleineren Gchweſter⸗ 
ftäöte oͤurch den dͤurchflutenden Handel gehoben! Der Kaufmann 
Konrad Vöhlin aus Memmingen gründete mit den Welſern eine 
Handelskompagnie. Sie beteiligten ſich an der Ausrüſtung von 
Schiffen zur Fahrt um das Kap nach Oſtindien !). Und das Ge— 
ſchäft glückte: Es warf 175% ab! Der bedeutendfte Induftriezweig 
aber war die Weberei, in Augsburg groß geworden durch die Fugger. 
Sie breitete ſich vor allem in Memmingen, Nördlingen und Ulm 
aus!). Es gab in jener Zeit in ganz Süddeutſchland keinen größeren 
Umſchlagplatz der Oeinenweberinduſtrie als Nördlingen, wo die Kauf⸗ 
leute aus Augsburg und Ulm ſich mit denen aus Nürnberg und 
Frankfurt trafen. 

Wenden wir uns endlich der kulturellen Bedeutung Augsburgs 
zu, ſo wird es faſt ſchwer, nicht in den Fehler Herbergers, des 
Lobreöner8 der Stadt, zu verfallen. Nach ihm könnte man tat⸗ 
ſächlich glauben, die Wiege allen Fortſchritts in jener Epoche ſei in 
Schwabens Metropole geſtanden. Der Zweifel, ob ſie den Ruhm 
für ſich in Anſpruch nehmen darf, daß die drei bedeutendͤſten Er⸗ 
findungen des Mittelalters in ihren Mauern gemacht worden ſeien, 
nämlich die des Schießpulvers, der Buchoͤruckerkunſt und des Oinnen⸗ 
papiers, iſt nicht ohne Berechtigung ). Aber das iſt unbeſtreitbar, 
daß keine Stadt Schwabens ſich mit Augsburgs kulturellen Oeiſtungen 
meſſen konnte. Welch berühmte Künſtler und Gelehrte zählte es 
damals zu ſeinen Bürgern! Burgmeier und die beiden Holbein 
zierten Kirchen und Paläſte mit ihren Gemälden. Es gab keine 
deutſche Stadt, deren Häuſer mit ſolch herrlichen Fresken geſchmückt 
waren, „die Straßen waren wie ein aufgeſchlagenes Bilderbuch“. 
Ganz ſchüchtern nur wurden in den Nachbarſtädten Nachahmungen 
verſucht, wie etwa am Steuerhaus in Memmingen. Michel de 
Montaigne, der 1580 Augsburg beſuchte, nannte es die ſchoͤnſte Stadt 
Deutſchlands, Aneas Silvio aber die reichſte der Welt!). 


1) Chronik der deutfchen Städte Bd. 29 S. 273 ff. 

2) Herberger, Augsburg und feine frühere Induftrie. — Weſtermann A., Zur 
Geſchichte d. Memminger Weberzunft u. ihrer Erzeugniſſe im 15. u. 16. Zhöt. 
Memm. 1913. — Wübling, Ulms Handel und Gewerbe i. M.⸗A. Ulm 1900, 
— Ebert, Die Lodweberei in der Reichsſtaoͤt Nördlingen. 

3) Schairer a. a. O. S. 83 ff. — Mayer a. a. O. S. 91ff. 

) Mayer a. a. O. S. 101. 
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einem Stich von Jakob Suftos, 1634. 


Blick auf das Fuggerhaus u. St. Ulrich in Augsburg nach 
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Erinnern wir noch an feine berühmte Soloͤſchmiedekunſt, an feine 
großen Baumeiſter, wie Engelberger, den kühnen Erbauer von 
St. Ulrich, an die Waffenkünſtler, ferner an die ſtattliche Zahl von 
Gelehrten aller Wiſſensgebiete !), feine Geſchichtsſchreiber, wie Sind 
aus Memmingen oder Gaſſer aus Lindau, an die Vertreter der 
Renaiſſance und des Humanismus — Namen wie Peutinger, Urbanus, 
Veit Bild, Adelmann ſind für jene Zeit geradezu programmatiſch 
geworden —, fo iſt das Urteil Herbergers verſtändlich ?). 

In einer ſolchen Stadt, mit allen Vorzügen verſehen, mußte doch 
auch die Frömmigkeit und Wohltätigkeit eine beſondere Heimſtätte 
gehabt haben. Und es iſt jo: Man darf wohl Augsburg eine fromme 
Stadt nennen. Wer ſich ihr damals näherte, wurde nicht nur ihrer 
ſtark bewehrten Mauern und Baſtionen anſichtig, fondern ihn grüßten 
auch ſchon von weitem hochragende Kirchen mit ihren Türmen. Zwar 
konnte ſich Augsburg nicht, was kirchliche Prachtbauten anlangt, mit 
Nürnberg oder Straßburg meſſen, aber immerhin hatte es in ſeinem 
alten Dom und den eben am Ausgang ded Mittelalters im Aus⸗ 
bau begriffenen herrlichen Kirchen, allen voran die hochragende St. 
Ulrichskirche mit ihrem kühnen Turm, würdige Stätten der Gottes- 
verehrung. 

Oieß ſchon das kirchenreiche Stadtbild auf die Frömmigkeit und 
Freigebigkeit der Bürger einen günſtigen Schluß ziehen, ſo waren 
auch andere Anzeichen vorhanden, die nicht ſo ſinnenfällig waren: 
Klöfter, Spitäler, Seelhäuſer uſw. Verriet das alles nicht einen 
frommen Sinn der Bevölkerung? Augsburg war auch in dieſer 
Beziehung für ſeine Schweſterſtädte ringsum vorbildlich. 

Doch wenden wir uns nun zu unſerem eigentlichen Thema, der 
kirchlichen Wohltätigkeit dieſer Städte. 


1) Buff, Augsburg in der Renaiſſancezeit, Bamberg 1893. 
) Weiß ⸗Diebersdorf, Das Jubeljahr 1500 in der Augsbg. Kunſt. München 1 901. 
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I. Teil. 


Seſchichtlicher Rückblick auf die Entſtehung der kirch⸗ 
lichen Wohltätigkeit in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten 
und ihre gegenſeitigen Beziehungen auf dieſem Sebiete. 


A) Die Klöſter und ihre Wohltätigkeit. 
1. Die Entſtehung der Kloöͤſter in Oſtſchwaben. 


IN: anderwärts, jo gehen auch in Schwaben die Anfänge der 
kirchlichen Wohltätigkeit auf die Zeit der Kloſtergründungen 
zurück. Eine allerdings ſpärliche Bevölkerung welſcher Art hatte 
aus den verheerenden Stürmen der Völkerwanderung manch eine 
chriſtliche Tradition gerettet. Dazu gehörte neben dem Glauben die 
Erinnerung an die alten Heiligen aus römiſcher Zeit. Und zwar 
war es Augsburg geweſen, das den Zuſammenhang mit dem römischen 
Chriſtentum zuerſt wiederherſtellte, indem der h. Afra eine Stätte 
der Verehrung geſchaffen wurde. Nach der Überlieferung ſtarb ſie 
unter Diokletian des Märtyrertodes. Etwa 300 Jahre fpäter wird 
durch den Biſchof Fortunatus von Poitou die Verehrung ihrer Ge— 
beine erſtmalig erwähnt (566) ). Bekanntlich wurde ihr Grab ein 
Ort der Wallfahrt und iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. 
An dieſer Stätte entſtand das erſte ſchwäbiſche Kloſter. Freilich ge⸗ 
riet es in den nächſten Jahrhunderten wieder in Verfall, bis Biſchof 
Bruno, der Bruder Heinrichs II., ſich veranlaßt ſah, es mit 12 
Tegernſeer Benediktinern neu zu beſetzen ). 

Im Reichenauer Verbrüderungsbuch, begonnen 82, ſind als Kloſter⸗ 


1) Chr. o. oͤeutſchen St. 4, XII. B, 8. — Rabus, Hiſtorien der Märtyrer. 

3) Chr. d. ö. St. J, XVII. — Lindner, Monasticon episc. Aug. ant. Bregenz 
1913, S. 35. Die Berufung von Tegernſeer Mönchen lag nahe, da der dortige 
Abt Gotzbert ſeine Ausbildung in Augsburg empfangen hatte. Seiner Re⸗ 
form verdanfte Tegernſee feinen Ruf, ſodaß feine Mönche nicht ſelten ' nach 
auswärts erbeten wurden, um in Verfall geratene Klöſter zu neuem Leben 
zu bringen. cf. Hauck, K. Geſch. Deutſchlands, III, 380. 
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niederlafjungen im öſtlichen Schwaben nur Augsburg und Kempten 
erwähnt. Auch in der letztgenannten Stadt war es möglich, die 
religiöfe Verbindung mit der Vergangenheit herzuſtellen. Die Apoftel 
des Allgäus waren Magnus und Theodor, hervorgegangen aus dem 
Kloſter St. Gallen. Sie bauten bei dem alten Campodunum an 
der Iller ein Kirchlein“). Dann zog Magnus weiter nach Füſſen, 
während Theodor den fränkiſch⸗alemanniſchen Kriegswirren weichend, 
nach St. Gallen zurückkehren mußte. Erſt um 745 kamen andere 
Mönche, um die zerfallene Kapelle zu erneuern und ein Klöſterlein 
als Einſiedelei zu gründen?). 772 gewährte ihm Hildegard, die 
zweite Gemahlin Karls d. G., die befondere Huld, auf ihre Koſten 
ein größeres Kloſter bauen zu laſſen. 774 wurden die Gebeine der 
alten Märtyrer Gordian und Epimachus unter dem Zuſtrom des 
Volkes feierlich in die erſtandene Kloſterkirche überführt und auf dem 
Altar niedergeſetzt. So erhielt das Kloſter nach dem Glauben der 
Zeit eine beſondere Weihe). 

Die in den nächſten Jahrhunderten in Deutschland gegründeten 
Klöſter gelangten nicht alle zur Blüte. Manche verſchwanden wie: 
der, da ihnen die Vorausſetzung zu kräftigem Wachstum fehlte. 
Wir können dieſes wechſelvolle Schickſal der Kloſtergründ ungen auch 
an den in dieſer Zeit in unſeren ſchwäbiſchen Städten entftandenen 
Klöſtern wahrnehmen. Sie waren gewiſſermaßen Zufallsgründungen, 
als Eigenklöſter von geiſtlichen und weltlichen Srunöherrn ins Oeben 
gerufen. Obwohl das Kloſterweſen gerade in Schwaben beſſer ge⸗ 
ſchützt war, als anderswo wie z. B. in Bayern, blieb es bis ins 
12. Jahrhundert hinein wenig entwickelt. Zwar mochte auch manch 
eine ſchwäbiſche Siedlung oͤurch die Verwüſtungen der Ungarn ver- 
nichtet worden fein, aber eine ſolch vollftändige Auflöſung des ge- 
ſamten Kloſterweſens trat nie ein, wie in Bayern, das jedesmal den 
Anſturm der wilden Horden zuerſt hatte aushalten müſſen). Aus 
jener Zeit find in Schwaben 5 Städte zu nennen, die Klöſter er- 
hielten, 3 Mönchs⸗ und 2 Nonnenflöfter. 

Zunächſt bekam die Kirche an dem Zuſammenfluß von Iller und 
Donau einen Stützpunkt in der karolingiſchen Villa Ulm. Es war 
daſelbſt für die Hofleute eine Kapelle zum heiligen Kreuz errichtet 
worden“). Bald darauf erhielt der ſich entwickelnoͤe Ort eine eigene 


1) Die St.-Chr. Kemptens nennt das Jahr 645. 

2) St.⸗Chr. 

3) Mon. Boi. XX XI P. I. n. 30. 

4) Hauck, Kirchengeſch. Deutſchl. II, 278 ff. ' 

5) Keim, Die Ref.⸗Geſch. der Reichsſt. Ulm S. 1 ohne Quellenangabe. 


Die Klöſter der oſtſchwäbiſchen Reichsſtädte. 13 


Pfarrkirche, allen Heiligen geweiht. Wahrſcheinlich Karl der Dicke 
war es, der fie an das Kloſter Reichenau vergab. Alsbald ver- 
größerten die Mönche die Kirche und gaben ihr den Namen: Unſer 
lieben Frauen Kirche). Als Filial von Reichenau entſtand nun 
raſch emporblühend ein Kloſter der Benediktiner ?). 


Dicht an der Orenze von Schwaben und Bayern rief Sraf Mane⸗ 
gold in Werd, dem nachmaligen Donauwörth, im Jahre 1101 Mönche 
aus St. Blaſien herbei, um oͤurch fie ein von ihm zu neuem Beben 
erwecktes Eigenkloſter zu bevölkern). Es war das bis zum 19. 
Jahrhundert beſtehende Kanonikat zum heiligen Kreuz. 


Endlich iſt einer Schottenabtei der Benediktiner in Memmingen 
zu gedenken. Baut Stiftungsurkunde vom 13. 3. 1167) war Welf VI. 
ihr Begründer. Zur Förderung ſeines Seelenheils ſollten die Mönche 
darinnen Tag und Nacht Gottesdienſte tun. Aber dem Kloſter 
mangelte eine kräftige Entwicklung, ſchon im 14. Jahrhundert ver⸗ 
lor es ſeine Selbſtändigkeit und ſtarb 1498 aus. 1502 wurde es 
abgebrochen. 


Wie war es nun mit den Frauenklöſtern beſtellt? Obwohl nach 
dem Tode Karls d. ©. noch im 9. Jahrhundert in Deutſchland etwa 
50 Klöſter und Stifter entſtanden, deren große Mehrzahl Nonnenklöſter 
waren!), finden wir in unſeren Reichsſtädten bis ins 10. Jahrhundert 
hinauf nur zwei: Lindau und Augsburg. 

Die Chronik erzählt, daß Graf Adalbert vom Argen- und Linz- 
gau im Jahre 810 zum Dank für Rettung aus ſchwerem Seeſturm 
in Oindau ein Klöſterlein zu gründen gelobt habe. Eine Urkunde 
von 830, die ſich allerdings als aus 2 echten und 3 falſchen Stücken 
zuſammengeſetzt herausgeſtellt hat, beſtätigt die Gründung‘), Es 
war ein Frauenkloſter, deſſen Inſaſſen nach der Regel Benedikt 
lebten, im 12. Jahrhundert aber die ſtrengere Auguſtins annahmen. 


In das 10. Jahrhundert endlich fällt die Sründung des anderen 
Nonnenkloſters, St. Stefan in Augsburg. Als Gründungsjahr wird 
969 angegeben und die Chronik berichtet), daß dieſes Kloſter vom 


1) Sie war die Vorgängerin des ſpäteren Münſters. | 

) Hauck erwähnt dieſes Kloſter in ſ. Verzeichnis nicht. Um 885. 

5) Das Kloſter war 1030 gegründet, ging wieder ein und wurde nun als Männer⸗ 
kloſter reſtituiert. Königsdorfer, Sefchichte des Kloſters Werd I, 47 nach der 
Kloſterchronik Blatt 32. Hauck III, 1003. 

) Lindner, Monast. episc. Aug. ant. G. 82. 

6) Hauck II, 599, ö 

e) Hauck II, 799. Chronik der Stadt Lindau. 

7) Chroniken der deutſchen Städte 23, 12. 
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h. Ulrich zum Dank für den errungenen Sieg über die Ungarn 
geſtiftet ſei ). 

Das waren die für uns in Betracht kommenden Klöſter. Sie 
wurden noch nicht durch eine gemeinſame Organiſation zuſammen⸗ 
gehalten, fie bildeten nur eine ideale Gemeinſchaft, indem fie alle 
die Regel Benedikts beobachteten, bis die Reform von Cluny auch 
auf ihr Oeben Einfluß gewann. Jetzt erſt bildeten ſich feſte Formen 
heraus, indem die reformierten Klöſter unter gemeinſamer Regel, 
neben die ſich die Consuetudo ſtellte, zuſammengefaßt wurden. Eben 
dieſe Reform gab aber auch den Anſtoß zu neuen Congregationen. 
Die Zeit war dieſen Beſtrebungen günſtig, indem die Kreuzzüge das 
Ordensweſen anbahnten. Auch in Schwaben entſtanden alsbald 
eine Menge mönchiſcher Niederlaſſungen, deren klaſſiſche Zeit das 
12. und 13. Jahrhundert war ). 


2. Die von den Klöſtern ausgehende Wohltätigkeit. 


Benedͤikts Regel hatte in faſt allen abendländiſchen Klöſtern An⸗ 
erkennung gefunden. Ja fie erlangte Allgemeingültigkeit, als Lud- 
wig der Fromme im Jahre 817 die Aebte des Reiches nach Aachen 
berief, eine Kloſterreform zu beraten). Ganz im Sinne Benebdikts 
wurde neben der Askeſe auch die Handarbeit und Jugenderziehung 
betont. Aber je mehr die Klöſter in der Folgezeit kulturelle Auf- 
gaben in Angriff nahmen, um fo weniger konnten ihre Inſaſſen der 
Askeſe leben. Die Kirche hatte jedoch das größte Intereſſe daran, 
die Mönche zu Trägern der Kultur zu machen. Und darin beruhte 
in jener Zeit ihre Stärke, daß ſie es verſtanden hatte, die Klöſter 
ganz in ihren Dienſt zu ſtellen. Sie waren es vornehmlich, die der 
Kirche zu ihrer Weltmacht verhalfen, ſodaß fie nicht nur eine geiſt⸗ 
liche Macht war, ſondern auch die eifrigſte Vorkämpferin aller Ful- 
turellen Beſtrebungen. Und wie vielſeitig war die Arbeit der Mönche! 
Gibt es eine Tätigkeit, die ihre Kultur nicht umfaßte? Wenn auch 
die eigenhändige Arbeit zur Urbarmachung des Bodens in erſter 
Linie den Hörigen zufiel, fo machten ſich die Kloſterbrüder ſelber 
um Garten- und Weinbau, Blumen- und Gemüſezucht verdient. 


1) Vita Udalrici 19 S. 406. Die Vita Od. iſt das bedeutendſte ſchw. Denkmal 
aus dem 10. Jahrhundert. Verfaſſer: Dompropſt Gerhardt, Ulrichs Zeitgenoſſe · 

) Ein Verſuch ſyſtematiſcher Zuſammenſtellung der ſchwäbiſchen reichsſtädtiſchen 
Kloftergründungen iſt als erſte Beilage angefügt. 

8) Hauck a. a. O. II, 582, 
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Andere verrichteten gewerbliche und künſtleriſche Arbeiten, wieder 
andere ſammelten die Knaben in ihren Schulen, um vor allem für 
Kloſter und Kirche Nachwuchs beranzubilden. Nur in verſchwinden⸗ 
dem Maße dienten die Kloſterſchulen auch der Oaienbildung ). Am 
leuchtenoͤſten aber tritt uns in der Zeit der Blüte des Kloſterweſens 
die Pflege der Barmherzigkeit entgegen. Mehrmals in der Woche 
gingen Mönche, wie Nonnen, mit allerlei Nahrungsmitteln zu den 
Armen und Kranken, übten aber nicht weniger im Kloſter ſelbſt 
Werke der Nächſtenliebe. Kein Armer verließ es ohne Gabe, kein 
Hilfsbedürftiger wurde abgewieſen. Für ihre Fürſorge wurden bald 
eigene Räume nötig, die ſich anfangs im Kloſter ſelbſt, ſpäter in be⸗ 
ſonderen Gebäuden befanden. Schon in der Oebensbeſchreibung des 
heiligen Ulrich finden wir neben dem Dom in Augsburg ein Infir- 
marium, ein Spital, erwähnt ?). Ein ſolches gehörte damals zu jedem 
Kloſter, auch zu den ländlichen. Nicht ſelten waren es umfangreiche 
Gebäulichkeiten, die aber ſtets nach einem ganz beſtimmten Plan, 
der unbedingt eingehalten wurde, angelegt waren. Dabei bildete 
das Kloſter St. Gallen das Muſter. Im Mittelpunkt der Anlage 
ſtand die Kirche. An die Oängsſeite derſelben nach Süden ange- 
lehnt, war die Klauſur gebaut. Sie beſtand aus drei Flügeln, die 
die Schlafräume, das Refektorium und die Vorratsräume mit dem 
Keller enthielten. Von ihnen wurde der Kloſterhof mit dem Kreuz⸗ 
gang umſchloſſen. Oſtlich von Kirche und Klauſur ſtand das Wohn⸗ 
haus des Abtes, das Krankenhaus mit Kapelle, die Schule und das 
Fremdenquartier, während ſich im Weſten die Gebäulichkeiten der 
Oandwirtſchaft, der verſchiedenen Sewerbe, wie Schmiede, Bäckerei, 
und des Fremdenverkehrs befanden. Das Ganze wurde von Gärten 
und Blumenbeeten anmutig umſäumt ). Der Verkehr eines Kloſters 
hing natürlich von feiner Sage ab. Noch erſchien es unſtatthaft, 
eine Klauſur innerhalb einer Stadt zu errichten. Darum finden wir 
auch bei unſeren ſchwäbiſchen Städten erſt von dem Zeitpunkte an 
ein Kloſter in ihrer Mitte, als die am Rande der Städte gelegenen 
Mönchsniederlaſſungen oͤurch Erweiterungen der Mauern miteinbe⸗ 
zogen wurden. Weil Augsburg die verkehrsreichſte Stadt Schwabens 
war, iſt es natürlich, daß wir ſchon ſehr frühzeitig mit dem Kloſter 
St. Ulrich und Afra, dem Dom und anderen Kirchen verbundene 


1) Hauck a. a. O. II, 929. 

) Uhlhorn, Geſch. der chr. Oiebestätigkeit Bo, II, 73. 

3) Dehio G., Geſchichte der deutfchen Kunſt, Berl. 1921, I, 298. 
Oübke, Grundriß der Kunſtgeſchichte, Stuttg. 1905, II, 113. 
Keller, Der Plan von St. Gallen, Zürich, 1844. 
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Hofpize finden. Sie gingen aus der Notwendigkeit hervor, für die 
Reifenden, die Kaufleute uſw. eine Herberge zu ſchaffen, Arme auf⸗ 
zunehmen und Kranke zu pflegen. Beſonders lebhaften Verkehr 
hatte das Lindauer Hoſpiz aufzuweiſen. Es wird in feinen An⸗ 
fängen wohl ſchon im 10. Jahrhundert beſtanden haben. Der Handel 
Weſtdeutſchlands mit Italien ging, bis der Gotthard gangbar ge⸗ 
macht wurde, hauptſächlich über Lindau. Die Heerftraßen liefen von 
Nürnberg über Nördlingen⸗Ulm⸗Ravensburg oder über Regensburg⸗ 
Augsburg⸗Kempten nach Lindau, um von dort entweder über den 
damals vielbegangenen Splügen oder den Septimer nach dem Süden 
weiterzugehen. Aber ebenſo war die Straße über Konſtanz nach 
Burgund ſtark belebt). Mit dem Kloſter in Kempten war ſchon 
831 eine Pilgerherberge verbunden ), um die daſelbſt einkehrenden 
Armen laben und verpflegen zu können. Offentliche Gaſtſtätten gab 
es ja noch nicht. So bildete das Kloſter mit feinem Hoſpiz das 
Haus, in welchem die Reiſenden freundliche Aufnahme fanden, Quar⸗ 
tier und Speiſen bekamen und beraten wurden. Das Kloſterhoſpiz 
war für das reifende Publikum die denkbar größte Wohltat. 

Ganz von ſelbſt ſtellte ſich die Notwendigkeit ein, ein Kranken⸗ 
haus anzugliedern. Wer kümmerte ſich in jener Zeit um Kranke 
und Arme, wenn nicht das Kloſter? Seine Fürſorge gehört mit 
zu den ſchönſten und dankbarſten Wohltätigkeitsübungen, die die 
frommen Mönche und Nonnen verrichteten. Wahrſcheinlich gehen 
in unſeren ſchwäbiſchen Reichsſtädten die älteſten Hoſpize viel weiter 
zurück, als uns die Nachrichten überliefern. Wenn das Hoſpital 
der Kreuzherren in Memmingen in das Jahr 1010 verlegt wird, 
alſo in eine Zeit, in der dieſer Orden überhaupt noch nicht beſtand, 
ſo läßt ſich das dadurch erklären, daß oͤamals ſchon etwa ein Armen⸗ 
ſpital beſtand, nur unter anderer Oeitung. 

Der Höhepunkt der Wohltätigkeit der Klöſter fällt in die Zeit der 
reuzzüge. Die nach dem Abendland verſchleppten Krankheiten des 
Orients erheiſchten eine Sonderſiechenhauspflege. In den Städten 
wurde überall in der Errichtung von Oeproſenhäuſern gewetteifert: 
In Augsburg entſtand das Ausſätzigenaſyl St. Wolfgang für männ⸗ 
liche Kranke vor dem Wertachbruckertor, St. Servatius und Sebaſtian 
für weibliche Sieche, aus geſundͤheitspolizeilichen Rückſichten gleich- 
falls vor den Toren der Stadt erbaut. Endlich iſt der St. Mar- 


) Heyd, Geſchichte des Oevantehandels, Stuttg. 1885. 
Schulte A., Geſch. des m. a. Handels und Verk. zw. Weſtdeutſchl. und Italien 
mit Ausſchl. von Venedig, Epag. 1900. 
2) Mon. Boi. XX XI, P I Vr. 25. 
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tinspflege und des Blatternhauſes für Krebs⸗ und veneriſche Kranke 
zu geoͤenken). In Nördlingen läßt die Sage die St. Johannis- 
kapelle vor dem Baldinger Tor 1348 von einem leproſen Ritter, 
der in der dortigen Sonderſiechenpflege Senefung ſuchte, geſtiftet 
werden. Mit ihr war auch eine Blatternpflege verbunden). In 
Donauwörth wird das Siechenhaus für Oeproſe 1330 erwähnt, die 
Elendenherberge 14435). Auch in Memmingen, Ulm, Kempten finden 
wir ſolche Häuſer. In Kaufbeuren wird ein St. Dominikushaus 
ſchon 1326 urkundlich genannt‘). Die Lindauer bauten ihr „Ma⸗ 
lozenhaus“ auf dem Feſtland bei Aſchach ), die Kemptener hatten 
ihre Feloͤſiechen zuerſt in Hütten auf freiem Felde, bis man für ſie 
eigene Siechenhäuſer baute ). 

Alle diefe Anſtalten hatten ihr kloͤſterliches Pflegeperſonal, deſſen 
Arbeit um ſo höher eingeſchätzt und als Wohltat empfunden wurde, 
als die in d ieſen Häuſern verpflegten Kranken nicht nur ekelerregend, 
ſondern ſehr reizbar waren. Nehmen wir endlich die von den Alöftern 
und ihren Kongregationen in der entſtehenden ſtädtiſchen und privaten 
Kranken⸗ und Armenpflege geleiſtete Arbeit hinzu, ſo haben wir ein 
geradezu überwältigendes Bild frommer Nächftenliebe vor uns. Die 
Fülle dieſer Arbeit hätte von den bisherigen Kloſterinſaſſen unmög⸗ 
lich geleiſtet werden können, wenn nicht mit der Entſtehung der ſog. 
Spitalorden das Oaienelement felbftändig aufgetreten wäre. Waren 
die Oaien bisher Objekt, fo wurden fie jetzt Subjekt der kloſterlichen 
Wohltätigkeitsübung. Es war die Zeit, in der ſich die Kloſter⸗ 
gründungen nur fo überſtürzten. Die Zunahme der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung und oͤas Wachſen der Armut beanſpruchte erhöhte Tätig- 
keit. Sie wurde dadurch ermöglicht, daß die bisherigen engen 
Schranken klöſterlichen Oebens durchbrochen wurden und das Daien- 
element Aufnahme fand. Der Drang, ein Kloſterhabit zu tragen 
und darin Gott zu dienen, ſowie ſein eigenes Seelenheil zu fördern, 
war am Ausgang des Mittelalters fo groß, daß es nur eines Hauſed 
bedurfte, gleich war es mit Inſaſſen gefüllt. Die in der Beilage 
angefügte Zuſammenſtellung der ſchwäbiſchen Reichsſtädteklöſter läßt 
erkennen, in welch kurzer Zeit die meiſten der etwa 50 aufgeführten 
Klöſter entſtanden waren. Zu ihnen geſellte ſich noch eine Reihe 
ländlicher Gründungen. Das Oand war überſättigt davon. 

1) Roth, Augsbgs. Ref.⸗Geſch. S. 32. 
) Noͤrdl. Urk. des 14. Jhoͤts. 

2) Steichele a. a. O. 6, 822. 

) Ebenda S. 345. 


8) Wolfart, Geſchichte der Stadt Lindau, ebd. 1909, I, 84. Ohne nah. Quelle. 
6) Allgäuer Sefch.-Freund, Kempten 1925 Nr. 20. 
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Oeider währte die Blütezeit ihrer aufopfernden Tätigkeit nur kurz. 
Sie entarteten und wurden Brutſtätten der Ueppigkeit und Unſitt⸗ 
lichkeit, gegen die der geſunde Sinn des Volkes bald lebhaft pro- 
teſtierte, ja zur Selbſthilfe griff, wie in Ulm, wo die empörte Bürger⸗ 
ſchaft das Nonnenkloſter zum heiligen Stern wegen feiner Unſitt⸗ 
lichkeit im Sturm nahm und die Nonnen verjagte ), oder in Mem⸗ 
mingen, wo das anſtößige Oeben der Schweſtern im Elsbethenkloſter 
zur Folge hatte, daß 1465 ihr Haus ſolange geſchloſſen wurde und 
niemand weder heraus noch hinein durfte, bis in geiſtlichen und 
weltlichen Sachen eine ganz neue Hausoroͤnung aufgeſtellt war, der 
ſich die Schweſtern zu fügen hatten!). 

Die Klöſter konnten ſich nur oͤurch tatkräftigſte Mithilfe von Seiten 
der Oaienwelt erhalten und ihre Arbeit verrichten, indem dieſe ihrer⸗ 
ſeits durch hochherzige Gaben und Schenkungen an ihnen Wohl⸗ 
tätigkeit übten. 


3. Die an den Klöſtern geübte Wohltätigkeit. 


Die mittelalterliche Kirche hat es vorzüglich verſtanden, oͤas Volk 
zu Opfern für kirchliche Zwecke zu erziehen. Es gehörte zu den 
auferlegten religiöfen Pflichten, nicht nur die Gottesdienſte zu be⸗ 
ſuchen, ſondern auch Schenkungen und Vermächtniſſe zu machen. 
Die in Schwaben feit der Karolinger Zeiten beſonders in den Städten 
fi) erhebenden Sotteshäufer und Klöſter, die ſich im ausgehenden 
Mittelalter wie ein Netz über das Land zogen, konnten nur be- 
ſtehen, wenn immer wieder Gaben für dieſelben anfielen. Dies 
wurde bezweckt, indem die Teilnahme am religiöſen Leben der 
Kirche als verdienſtlich geprieſen wurde. Jede Schenkung galt als 
ein gutes Werk zur Förderung der eigenen Seligkeit. Die natür⸗ 
liche Folge war, daß diejenigen Anſtalten, in denen das Oeben der 
Kirche pulſierte, die dem Volk brachten, was es im Leben wie im 
Sterben brauchte, nämlich die Klöſter, größter Gebefreudigkeit von 
Seiten der Gläubigen ſich erfreuen durften. 

Die Zeit der Kloſtergründungen unter den Karolingern war zu⸗ 
gleich die Zeit der erſten Liebe de8 Volkes für die Klöſter. Es iſt 
erſtaunlich, welchen Umfang damals die Schenkungen angenommen 
hatten. Was konnte man aber auch Beſſeres tun, als ſolche Heils⸗ 


1) Keim a. a. O. S. 8. Ohne nähere Quelle. 
9) Unold, Geſch. der Stadt Memmingen, 1828 S. 86 nach der Chronik von 
Kimpel. 
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anſtalten, in denen Tag und Nacht Gebete vor Gott und alle Hei⸗ 
ligen dargebracht wurden und der Segen von oben für Zeit und 
Ewigkeit erfleht wurde, nach Kräften zu fördern? Waren doch die 
Mönche und die Nonnen für die frommen Stifter und Wohltäter 
die beſten Gehilfen, die Seligkeit zu erwerben. Unter Quoͤwig dem 
Frommen erreichten die Schenkungen ihren Höhepunkt, dann nahmen 
ſie ab, um im 10. Jahrhundert faſt ganz zu verſchwinden. Wie 
umfaſſend die Schenkungen an unſere ſchwäbiſchen Klöfter waren, 
erſehen wir daraus, daß z. B. das Kloſter St. Stephan in Augs⸗ 
burg in 30 Ortſchaften eine Menge Zinzpflichtiger hatte). Als 
Ludwig ftarb, beſaß das Kemptener Kloſter außer feiner Burg Hi⸗— 
larmont und den bildegardifchen Schenkungen 82 Huben im Aller- 
gau, 10 im Augſtgau, 3 im Oinzgau und 1 in der Albinesbar ). 
Selten erfahren wir von den Chroniſten den Anlaß der Schenkungen, 
ſie begnügen ſich mit der Tatſache. Bisweilen aber gibt uns die 
Überlieferung Aufſchluß über eine beſondere Stiftung und deren Ent⸗ 
ſtehung. Wenn in Ulm die Karolinger ihre Kapelle mit beträcht⸗ 
lichem Srundbefig ausſtatteten und das Ganze dem Kloſter Reiche- 
nau vermachten, geſchah es doch wohl oͤeshalb, die Segnungen eines 
Kloſters auch in jener Gegend zu erhalten. Oder wenn Hildegard, 
die zweite Gemahlin Karls d. G., den Mönchen in Kempten ihr 
Kloſter auf eigene Koſten neu erbauen ließ und ihm ihr ganzes 
mütterliches Erbe im Illergau vermachte, fo finden wir als Stif⸗ 
tungsmotiv neben der Vorliebe für dieſes Haus den Wunſch, ihr 
Seelenheil durch die Gebete der frommen Mönche zu fördern“). 
Auch ſonſt erfreute ſich gerade dieſes Kloſter der befonderen Gunſt 
reicher Fürſten. Rudolf von Habsburg, der Freund und Gönner 
der Reichsſtädte und ihrer Klöſter, ſchenkte ihm zum Zeichen feiner 
Huld feine Burg Warſtetten nebſt dem Illerzoll und allem Zube- 
hör, wahrlich ein wertvolles Geſchenk))! 

Daß St. Ulrich und Afra, das reichſte ſchwäbiſche Kloſter, die 
Gebefreudigkeit jener Zeit in beſonderem Maße erfahren durfte, 
bedarf nur der Erwähnung. Vor allem waren es die Biſchöfe, die 
oͤurch namhafte Schenkungen die Beſitzungen der Mönche mehren 
halfen. Manch einer wiederholte dieſelben, wie Biſchof Hartwig 


1) Primbs, Das Stift St. Stephan in A. Zeitſchr. des Hiſt. Vereins für Schw. 
und Neubg. 1880 S. 100 ff. 

) Mon. Boi. XXI, P I Nr. 26. 

5) cf. S. 12. . 

4) Haggenmüller, Seſch. der Stadt und gefürſt. Srafſch. Kempten, 1840-47, Bo. I, 
107 nach von Raiſer, Denkw. 1833 S. 28. 
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von Oierheim. Zuerſt vermachte er dem Kloſter mehrere feiner Be⸗ 
ſitzungen im Ries unter der Bedingung, daß der Todestag feiner 
Mutter und feiner Vorfahren durch einen Jahredtag begangen 
würde. Jedoch follte er nach feinem und ſeines Bruders Tod mit 
diefem eingeſchloſſen werden‘). Dann kaufte er ein Gut in Erringen, 
übergab es dem Kloſter und nahm es wieder von demſelben als 
Lehen gegen einen Jahreszins). Endͤlich überließ er ihm Oeibeigene, 
nämlich Azila mit 4 Söhnen und 3 Töchtern, und einige Jahre 
ſpäter 12 Eigenleute “). Alle diefe Schenkungen fallen in die Zeit 
von 1160 - 70. 

Als beſonderes Stiftungsmotiv finden wir die Dankbarkeit, wenn 
uns z. B. überliefert wird, daß jener Graf Adalbert für feine Ret- 
tung aus Seenot den Bau eines Kloſters in Oind au gelobt habe‘), 
oder der heilige Ulrich zur Erinnerung an den Sieg über die Ungarn 
das Frauenkloſter St. Stephan gründete). 

Ein anderer Anlaß lag der Stiftung des St. Nikolauskloſters in 
Memmingen zugrunde: „Damit zur Vergebung ſeiner Sünden und 
zur Ehre des heiligen Nikolaus Tag und Nacht durch fromme 
Männer Gottesdienſte ehrerbietig und unausgeſetzt erſchallen ſollen“, 
ließ Herzog Welf VI. Mönche aus dem St. Jakobskloſter aus Regens; 
burg kommen, damit fie dieſen Dienſt verrichteten “). (1167). 

Eben dieſer war es auch, der im gleichen Jahre zum Gedächtnis 
ſeines einzigen Sohnes, den eine Seuche auf einer Romfahrt mit 
Barbaroſſa hinweggerafft hatte, das Kloſterſtift in Kempten mit dem 
Dorfe Ammergau und allem Zubehör und allen Oeuten beſchenkte. 
Dagegen machte er zur Bedingung, daß für feinen Sohn ein ewiges 
Oicht brennen und eine Jahresfeier gehalten werden ſolle 7). 

Nicht ſelten wurden Eigenklöſter gegründet, deren Beſitzer das volle 
Verfügungsrecht, ſowie die geiſtliche Oeitungsgewalt in Händen be⸗ 
hielten. Sie beſtimmten, ob ihr Kloſter von Mönchen oder Nonnen be⸗ 
wohnt werden ſollte und ſetzten die zu beobachtende Regel feſt. Es 
waren reine Privatunternehmungen mit der beſonderen Abſicht, ſich 
und ſeiner Familie die geiſtliche Wohltat von Fürbittern zu erweiſen ?). 
1) Mon. Boi. XXII, 100. 

) Ebenda S. 116. 

) Staatsarchiv München, Reichsſtift St. Ul. und Afra, cod. trad. 5 fol. 36. 
4 cf. S. 13. 

8) Hauck a. a. O. III, 48. 

e) Lindner a. a. O. S. 82. Unold nach Kimpels Chronik, S. 72. 

7) Mon. Boi. VIII, 8 


8) Stutz, Eigenkirche in Realenc. Bd. 23 S. 364 ff. — Werminghoff, Verfaſſungs⸗ 
geſchichte der deutfchen Kirche im M.⸗A. Epzg. 1913 S. 22 ff. 
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Wir finden in Schwaben nicht nur biſchoͤfliche Eigenklöſter, fon- 
dern auch ſolche, die von weltlicher Seite geſtiftet worden waren. 
So gründete Graf Manegold J. in feinem Schloß zu Werd ein 
Eigenfrauenkloſter im Jahre 1050. Sein Nachfolger Manegold II. 
wandelte es kraft eigener Machtvollkommenheit im Jahre 1101 in 
ein Männerkloſter um ). 

Es blieb eine Seltenheit, daß ein Kloſtergründer ſelber Mönch 
wurde. In den ſchwäbiſchen Reichsſtädten ſcheint es nicht vor⸗ 
gekommen zu ſein. Dagegen haben wir Beiſpiele, daß Frauen in das 
ſelbſtgeſtiftete Kloſter eintraten. Dies wird uns aus Kempten von 
der frommen und wohltätigen Jungfrau Agnes Wyſſacher berichtet. 
Sie begabte ihr eigenes Haus zu einem Kloſter (1460) und wohnte 
mit anderen gleichgeſinnten Jungfrauen darinnen?). 

Ahnlich war das Franziskanerinnenkloſter Mariengarten in Mem⸗ 
mingen entſtanden. 1248 kaufte Anna Schäfflerin ein Haus neben 
der Frauenkirche, um mit anderen Schweſtern ein beſchauliches 
Leben führen zu koͤnnen ?). Es waren 13 geweſen, als dad Haus 
1529 aufgehoben wurde. 

Die Stifter und Stifterinnen lebten des Glaubens, durch Förde⸗ 
rung des Kloſterweſens ihr und ihrer Angehoͤrigen Seelenheil zu 
mehren. Aber nicht immer war das der ausſchlaggebende Beweg⸗ 
grund. Die maſſenhaft ſich findenden Eigentumsverſchreibungen von 
Seiten freier Oeute zugunſten der Klöſter laſſen Schlüſſe befonderer 
Art zu. Zunächſt erſcheint es wohl als Zeichen höchſten Opferſinnes, 
das Kloſter zu mehren und dadurch ſein eigenes Seelenheil zu 
fördern, wenn man nicht nur das Erbe feiner Väter, fondern ſogar 
ſich ſelbſt mit Qeib und Seele dem Kloſter verſchrieb, um von nun 
an als Unfreier fein bisheriges Gut gegen Oehenszins zurüdzu- 
erhalten. Allein, es laufen höchſt materielle Intereſſen daneben her, 
ja ſie mochten oft genug die Hauptſache geweſen ſein: Die freien 
Oeute mußten dem Kaiſer Heeresfolge leiſten. Schon zu der Karo⸗ 
linger Zeiten häuften ſich dieſe Fälle und wurden mit den Abenteuern 
der Romfahrten nicht weniger. Dieſem Zwang zu entrinnen, ver⸗ 
ſchrieben ſich viele Qeute einem Kloſter als Zinſer. Sie hatten ihren 
bisherigen Beſitz als Oehensgut weiterhin, brauchten aber als Unter⸗ 
tanen eines Kloſters keine Heeresfolge mehr zu leiſten, es ſei denn 
für das Kloſter ſelbſt. So hatten ſolche Schenkungen von Gütern 


) Lindner a. a. O. S. 35. — Königsdorfer, Geſch. des Kloſters H. Kreuz in 
Werd, Bd. 1. i 

2) Städt. Chr. Birk, Kap. 62. 

3) Dobel, Memmingen im Ref.⸗Zeitalter, 1877, Bd. I, 21. Ohne näh. Quelle. 
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und Huben einen doppelten Zweck erfüllt: Man war der bisherigen 
läſtigen Heeresfolge enthoben und hatte ein gutes Werk getan, das 
dem höchſten Zweck, den es geben kann, der Förderung der eigenen 
Seligkeit, diente. 

Als die Bettelklöſter aufkamen, waren ſie die einzigen, die ſich 
nicht eines großen Beſitztums und einer ausgedehnten Oehenſchaft 
zu erfreuen gehabt hatten. Freilich war ſpäter auch bei den Men⸗ 
dikanten nirgends mehr etwas von Armut zu ſpüren. Sie hatten 
ihre Geloͤſammlung in den Städten und ihre Naturalſammlungen 
auf dem Land und wußten ihre Gewohnheitsanſprüche oft recht 
deutlich zur Geltung zu bringen. Beſonders erregten die Memminger 
Antonier, aber auch die Bernhardiner und Valentinianer, durch ihre 
Aufdͤringlichkeit Anſtoß !). Immerhin gab man gerade den Erſteren 
reichlich, denn wer zu ihrem Oebensunterhalt beitrug, erhielt voll. 
kommenen Ablaß, falls er in ſeinem Sterbejahr gebeichtet hatte. 
Die Freigebigkeit gegen die Klöfter war fo groß, daß ſich der Rat 
der Stadt Memmingen ſogar einmal veranlaßt ſah, eine Aufforderung 
zur Mäßigung zu erlaſſen. Und wenn 1515 Kaiſer Max in Memmingen 
dem Rat gebot, den aus Augsburg herübergekommenen Dominikaner⸗ 
mönchen den Aufenthalt zu verwehren und die etwa ſchon geſammel⸗ 
ten Gelder mit Beſchlag zu belegen, fo iſt das ein fprechender Be- 
weis dafür, wie läſtig nicht nur die Bettelmönche, fondern überhaupt 
die Klöſter als Übelſtand im Volksleben empfunden wurden?). Gegen 
das Ende des Mittelalters treten denn auch die Stiftungen und 
Schenkungen an die Klöſter zurück. Die zum Segen vermeint ge⸗ 
weſenen Dotationen waren ihnen zum Fluch geworden. Durch den 
Reichtum war ÜUppigkeit, Verſchwendung und Unſittlichkeit eingezogen. 
Selbſt oͤas St. Ulrichskloſter in Augsburg, das ſeit Jahrhunderten 
eine Leuchte unter den ſchwäbiſchen Klöſtern geweſen war, hatte mit 
Beginn des 15. Jahrhunderts gänzlich abgewirtſchaftet. Seine reichen 
Güter waren verſchleudert worden?). Eine verſuchte Reform miß⸗ 
lang. Der Abt Schrott mußte wegen feiner Verſchwenoͤung von der 
Leitung des Stifts enthoben werden. Er wußte fich jedoch die Hilfe 
des Papſtes zu ſichern, ſod aß ihm die Fortſetzung ſeines ſchlimmen 
Oebenswandels weiterhin ermöglicht war. Aber gar bald waren die 


1) Braun, Die Antonier und ihr Haus, in Beitr. 3. bay. K.⸗Geſch. Bd. 10, 2. 

2) Mayer a. a. O. S. 229. — Wieſehoff, Die Stellung der Bettelorden in den 
deutſchen fr. Reichsſt. im M.⸗A. — Störmann, Die ſtädt. Oravamina gegen 
den Klerus S. 58 ff. — Linſenmeyer, Die Geſchichte der Predigt in Deutſchl. 
6. 120 ff. 

8) Chronik der d. St. 25, 127 ff. 
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Verhältniſſe fo unhaltbar geworden, daß er ſchließlich reſignierte 
(1527). Das waren die Zuſtände im ſchönſten, reichſten und 
berühmteſten Kloſter Gchwabens geweſen ). Und nicht beſſer ſah es 
in den anderen aus. Das Karmeliterkloſter in Augsburg beſaß viele 
Güter und Häuſer und hatte reiche Einkünfte). Jedoch ein Drittel 
derſelben verſchlang der Wein. Allerdings mögen den meiſten die 
vielen weltlichen Säfte, die das Kloſter aufſuchten, getrunken haben. 
Es liegt nahe, aus der Tatſache, daß dieſes Kloſter nach dem großen 
Brand von 1460 eines Empfehlungsſchreibens des Rats bedurfte, 
um die Mittel zum Wiederaufbau zuſammenzubringen, den Schluß 
zu ziehen, daß es wenig in der Gunſt der Beute ſtand. Sonſt pflegte 
ſich das Volk bei ähnlichen Gelegenheiten zu überbieten, ſein Heil 
durch fromme Spenden zu fördern, jetzt aber brauchte man den Rat 
der Stadt zur Empfehlung einer Almoſenſammlung ?). Aus dem 
Frauenkloſter St. Stephan, dem zweitälteſten Kloſter der Staoͤt, 
mußte gleichfalls eine Oberin wegen Verſchwendung abgeſetzt wer⸗ 
den‘). Die ſkandalöſen Zuſtände im Heiligen Sternkloſter zu Ulm 
und bei St. Elsbeth zu Memmingen haben wir ſchon kennen gelernt 
(S. 18). Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß die 
den Klöſtern vom Volk erwieſenen Wohltaten ſich ſchließlich ganz 
auf das beſchränkten, was den Terminariern und Stationariern, die 
meiſt Bettelmönche waren, und den vom Biſchof ernannten Almoſen⸗ 
predigern gegen Ablaß gegeben wurde. Freilich hielten ſich die Klöſter 
infofern ſchadlos, als fie den Genuß unzähliger Stiftungen als deren 
Vollzugsorgane hatten, vor allem ſolcher, die mit den Kirchen und 
Gottesdienſten zuſammenhingen. 


1) Vinoͤners Urteil über dieſes Kloſter lautet: „Das Stift bewahrte meiſt gute 
Disziplin“ (a. a. O. S. 35). 

) Geſch. des Karm.⸗Al. in Augsbg. in Zſchr. des Hiſt. Ver. f. Schw. u. Neubg. 
1878 ff. 

8) Chr. d. St. 5, 243. 

) Primbs, Das Stift St. St. in Zſchr. des Hiſt. Ver. f. Schw. u. Neubg. 1880, 
100 ff. 
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B) Die Kirchen und ihre Stiftungen. 
1. Die Kirchen. 


Es gehörte im Mittelalter zu den wichtigſten religiöſen Pflichten, 
neben den Klöſtern als Stätten der Wohltätigkeit die Kirchen als 
Stätten der Anbetung und Gnadengegenwart Gottes zu unterſtützen 
und ihre Zahl zu mehren. Man wird zwar nicht ſagen konnen, daß 
die Anzahl der Gotteshäuſer und ihrer Stiftungen im ausgehenden 
Mittelalter als Graoͤmeſſer der Frömmigkeit gelten dürfe. Aber 
immerhin kommt das religiöſe Streben jener Zeit in dem Bau von 
gottesdienſtlichen Stätten ganz beſonders zum Ausdruck. Die Er- 
richtung von Kirchen und Kapellen geſchah nicht aus äußeren An⸗ 
läſſen und Zweckmäßigkeitsgründen, denn ſie waren nicht Stätten 
der Wortverkündigung, ſondern vielmehr Schauplatz der göttlichen 
Wunder der Sakramente, vor allem der Meſſe. Tagtäglich konnten 
die Gläubigen das Wunder der Wandlung durch den Prieſter am 
Altar ſich vollziehen ſehen. Auf ihn waren unwillkürlich aller Augen 
gerichtet, hier war der Himmel geöffnet, hier floß die Snade Gottes. 
Je mehr es gottesdienſtliche Stätten gab, deſto größer war die Zahl 
der Altäre, deſto häufiger die Gegenwart Chriſti im heiligen Sakra⸗ 
ment, deſto reichlicher der Anteil an ſeinen Segnungen für dieſes 
und jenes Leben. Die Kirche begünſtigte diefen Glauben des Volkes, 
der ſich allmählich herausgebiloͤet hatte, und unterließ nichts, um zu 
reichlichſter Beiſteuer für den Bau von Gotteshäuſern anzueifern. Der 
Glaube der Zeit knüpfte den Himmel an gute Werke. Und welche 
Werke konnten Gott mehr gefallen, als der Bau von gottesdienſt⸗ 
lichen Stätten? Zahlloſe Reliquien und Wirakel aller Art erhöhten 
noch ihre Weihe. Man gab Gott ſelbſt, wenn man für fein Haus 
gab, und durfte un vergänglichen Sohn als Segengabe erwarten. So 
wurde die Unterſtützung von Kirchenbauten zu einer Wohltätigkeit, 
die man im letzten Grunde ſich ſelbſt erwies. 

In unſeren ſchwäbiſchen Gauen war ſchon zur Zeit der Karolinger 
eine bemerkenswerte kirchliche Bautätigkeit vorhanden. Freilich ver⸗ 
dankten dieſe Gotteshäuſer ihre Entſtehung durchweg den Klöſtern, 
deren Abte für ihre Errichtung Sorge trugen oder wenigſtens bei 
reichen Grundherren, Kaiſern, Königen und ihren Damen den An- 
ſtoß dazu gaben. Die damals entſtandenen Kirchen und Kapellen 
waren noch Holzbauten und ſchon deshalb frühzeitig dem Verfall 
preisgegeben. Sie waren meiſt ſchlecht beleuchtet, ſodaß beſonders 
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in der rauhen Jahreszeit mit Oichtern abgeholfen werden mußte. 
Es iſt auffallend, wie viel in den alten Chroniken von Kirchen⸗ 
bränden die Rede iſt und dieſe wieder gerade an hohen Feſten aus⸗ 
brachen. Der reichliche Gebrauch von Licht in den hölzernen Bauten 
erklärt es. Allein das Straßburger Münſter wurde im 12. Jahr- 
hundert von fünf Bränden heimgeſucht. Es war daher ein bedeut- 
ſamer Fortſchritt, als nach dem Einſturz des Domes in Augsburg, 
der nach der Überlieferung im 7. Jahrhundert erbaut, aber inzwiſchen 
mehrfach erneuert worden war"), Adelheid, die Witwe Ottos J., im 
Jahre 995 ihn aus Stein wieder aufbauen ließ). Er war nicht 
nur die erſte Kirche der Stadt, ſondern wegen ſeiner Ausmaße die 
größte in ganz Schwaben, bis er oͤurch die mächtigen Bauten der 
gotiſchen Zeit überholt wurde. Außer etlichen kleinen Kloſterkirchen 
gab es damals in dieſer Oegend nur noch St. Ulrich in Augsburg, 
die St. Mangkirche in Kempten, von deren Neubau im Jahre 962 
nach Zerſtörung durch Brand berichtet wird, ferner St. Emmeram 
des alten Nördlingen auf dem Totenberg?) und wahrſcheinlich St. 
Martin in Memmingen. 

Werfen wir auf die Karte von Oberdeutſchland zur Zeit des 
11. Jahrhunderts einen Blick, fo ſehen wir, wie dünnbeſät das 
Band mit Städten war. Das gilt erſt recht für die Kirchen, vor 
allem in Schwaben. Es iſt das auch verſtändlich, wenn man be⸗ 
achtet, daß es vom Rhein bis zum Hech nur zwei Bistümer gab: 
Konſtanz und Augsburg, während für nahezu die gleiche Strecke 
von Baſel bis Mainz nicht weniger als fünf Biſchöfe mit ihren 
Metropolen in Betracht kamen. Es mußte ſich das auch auf dem 
Gebiete des Kirchenbaues auswirken. Und ſo war es auch: Schwaben 
war gegenüber anderen Gegenden nur ſpärlich mit Kirchen verſehen ). 
Zwar brachte das 11. Jahrhundert gerade für Augsburg eine regere 
Bautätigkeit mit fi, die ſich allerdings faſt ganz auf Unternehmungen 
der Biſchöfe beſchränkte. 1005 baute Biſchof Siegfried die Kapelle 
St. Gilgen“) (Egydienkirche), eine perſönliche Stiftung von ihm. 
Sein Nachfolger Bruno erhielt von ſeinem Bruder Heinrich dem 
Heiligen den Auftrag, die St. Moritzkirche zu bauen. Aber fie fiel 
nicht nach Wunſch und Willen aus. Der Chroniſt berichtet darüber ): 
1) Chr. d. d. St. 23, 10. 

2) Ebenda 4, 16 und 298. 
) Haggenmüller a. a. O. S. 58, ohne nähere Quellenangabe. Ebenſo Mayer, 

die Stadt Nördlingen uſw. S. 68. 

4) Oehio a. a. O. I, 98. 


5) Chr. d. d. St. B, 15. Nach der Chr. von Meiſterlin war es erſt 1097. 
6) Ebenda 23, 17. 
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„Da die Kirche iſt ausgebaut geweſen, iſt St. Heinrich gen Augs⸗ 
burg kommen und hat die Kirche beſichtigt. Sie hat ihm aber nit 
gefallen und geſagt, er wolle feiner Seelen Heil feinem Bruder nit 
befehlen! Heinrich wollte auf ſeine Koſten eine ſchöne, köſtliche Kirche 
gebaut haben, dieſer Geſtalt und Größe, daß fie in allen Banden 
gelobt und gepreiſt werde und wollte St. Ulrich hineinlegen. Bruno 
hat Öurch den kleinen Bau es vereitelt.“ Gleichwohl ſollte der heilige 
Ulrich bald darauf eine neue Kirche erhalten, 1037 wurde das nach 
ihm benannte Gotteshaus „aus dem Grund neu gebaut“). Graf 
Schweiger und feine Frau Berchta endlich bauten dem heiligen 
Petrus am Perlach eine Kirche, fie iſt die einzige ſchwäbiſche Ge⸗ 
wölbebaſilika aus jener Zeit, die auf uns gekommen ift?). Aus den 
für uns in Betracht kommenden Städten wird uns nur noch von 
Donauwörth erzählt, daß der reifefreudige Papſt Oeo IX. im Jahre 
1049 die neue Kirche des Kreuzkloſters ſelbſt geweiht habe), und von 
Lindau, daß am Ende des 12. Jahrhunderts die St. Gtephanskirche 
erbaut wurde. Wir erfahren jedoch über diefen Bau nichts weiter). 
Während man ſich im weſtlichen Schwaben im 13. Jahrhundert 
bereits mit den gewaltigen Problemen der Gotik befaßte (Freiburg! ), 
regte ſich die Bauluſt im Oſten erſt in den beiden folgenden, griff 
aber dann ſofort auf alle ſchwäbiſchen Reichsſtädte über. Die Bau⸗ 
tätigkeit der Biſchöfe war abgeflaut und an ihre Stelle trat ein 
Bürgertum, das in ſiegreichen Kämpfen gegen die kirchliche Bevor⸗ 
mundung zur Selbſtändigkeit gelangt war. Nun kamen die An⸗ 
regungen zu Kirchenbauten aus ſeiner Mitte. Sein zunehmender 
Wohlſtand zeigte ſich nicht zum wenigſten in der Teilnahme an 
denſelben, ja die Bürger waren nun ſelbſt in der Lage, Eigenkirchen 
gründen und dotieren zu können, nachdem ſolche bisher nur von 
reichen Grund herrn oder hohen Geiſtlichen errichtet worden waren. 
Es gibt keine ſchwäbiſche Reichsſtadͤt, die nicht eine Reihe von 
Eigenkirchen aus jener Zeit aufweiſen könnte. Wie konnte man auch 
das Heil feiner Seele beſſer fördern, als durch den Bau einer 
Kapelle zu Ehren eines Heiligen, deſſen Fürbitte zu erlangen ſelbſt 
bedeutende Koſten nicht geſcheut wurden? In dem wohlhabenden 
Augsburg gab es eine ganze Reihe von ſolchen gottesdienſtlichen 
Stätten, die ſich fromme Bürger errichtet hatten. Schon 1287 baute 
ſich Bitſchlin eine Allerheiligenkapelle “), Oorenz Egen, der große 
1) Chr. d. d. St. B, 18. | 
Y Dehio 1, 123. 
3) Hauck III, 607, Anm. 4. 610. 


4) Dindauer Chronik zum Jahr 1180. 
8) Chr. d. d. St. 4, 32. 
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Wohltäter der Armen, eine Familienkapelle dem heiligen Antonius 
zu Ehren, 1410, dazu wurde ein Prieſter beſtellt, der die Oeute mit 
geiſtlichen Dingen verſorgen ſollte, aber auch ſelbſt wohl verſorgt 
werden ſolle ). 1420 ſtifteten Konrad und Afra Hirn die ſog. Sold- 
ſchmiedskapelle neben der St. Annakirche, 1335 Herzog Albrecht, 
deſſen Geliebte die Bernauerin geweſen war, von heftigem Pod agra 
gepeinigt, gleichfalls eine Kapelle mit drei ewigen Meſſen). 1482 
ließ ſich Jakob Hauſtetter bei St. Ulrich zum Erbbegräbnis eine 
Antoniuskapelle errichten, ebenſo die drei Fugger Ulrich, Georg und 
Jakob bei St. Anna). Neben ſolchen bürgerlichen Stiftungen gingen 
natürlich biſchöfliche und andere geiſtliche Kapellenſtiftungen auch 
weiter nebenher. Z. B. erhielt der Dom um 1350 als Vermächtniſſe 
des Biſchofs Peter deren zwei: Die St. Martin und St. Mitalis⸗ 
kapelle). Beſonderer Beliebtheit erfreuten ſich die Heilig ⸗Grab⸗ 
Kapellen. Am Dom wird bereits im 12. Jahrhundert eine ſolche 
erwähnt), während Georg Regel 1508 bei der St. Annalirche 
eine bauen ließ. 
Augsburgs Schweſterſtädte blieben in der Gründung von Eigen⸗ 
kirchen nicht zurück, wenngleich ihre Stiftungen ſich in beſcheidenem 
Ausmaß vollzogen. In Nördlingen hatte ſchon um 1320 Heinrich 
Schuler ſich auf dem Holzmarkt eine Agathenkapelle aus dem ihm 
„von Gott beſchiedenem Vermögen begründet, gebaut und dotiert“ °). 
Bürgermeiſter Oauinger ſtiftete etwa in der Witte des 15. Jahr⸗ 
hunderts die nach ihm benannte Gruftkapelle ), während der Faifer- 
liche Vicekanzler Nikolaus Ziegler 1511 19 in der St. Georgskirche 
ſich eine Familienkapelle errichten ließ“). 

In Kempten finden wir im Pfarrſprengel von St. Mang eine 
St. Oeonharoͤskapelle, die Jakob Leber 1379 aus feinem Vermögen 
gebaut und dotiert hatte). Die St. Mangfirche ſelbſt hatte drei 
Kapellen: eine Wolfgangskapelle, eine von der Familie Winter 1512, 
die dritte von der Familie Seuter 1519 als Gruft errichtet“). 


1) Chr. d. d. St. 5, 196. 

2) Ebenda 23, 35. 

3) Ebenda 23, 168. — 5, 196. 

+) Seida und Landensberg von, Hift.-ftat. Beſchreibung aller Kirchen uſw. 1813, 
60, ohne Quellenangabe. 

5) Ch. d. d. St. 5, 247. — 25, 2009. 

6) Lat. Urk. im ſtädt. Archiv. 

7) Mayer, die Stadt Nördlingen uſw. S. 189 ff., ohne Quellenang. 

8) Ebenda S. IX. 

9) Stiftungsurk. daſ. 

10) Haggenmüller a. a. O. S. 586, ohne nähere Quellenang. 
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Nikolaus Tagbrecht machte in Memmingen mit Kapellenſtiftungen 
den Anfang, von ihm ſtammt die Dreikönigskapelle, 1399 gegründet. 
Die St. Martinskirche erhielt im 15. Jahrhundert drei Kapellen: 
Die Vöhlinſche mit ewiger Meſſe, die Zwickerſche, ebenfalls mit 
Meßſtiftung, und die Hans Rieterſche Kapelle‘). In der Frauenkirche 
hatte die Familie Benzenauer eine eigene Familienkapelle. 

Auch das kam vor, daß ſich mehrere Männer zuſammentaten, um 
eine ſolche Stiftung zu ermöglichen. In Kaufbeuren war es der 
Kaplan Ried, der auf dieſe Weiſe 1462 die St. Salvatorkirche zu⸗ 
ſtande brachte, der Prieſter Heinrich Dang aber ſammelte jo lange, 
bis er die Mittel zum Bau der Frauenkirche beiſammen hatte ?). 

Ebenfalls ein Kaplan war es, der ſich in Oindau durch einen 
kirchlichen Bau ein dauernoͤes Denkmal ſchuf. Er hieß Peter 
Glückhaft; allein aus ſeinem Vermögen ließ er den Kirchturm von 
St. Peter bauen ). | 

Wir hören auch von Kapellenftiftungen der Zünfte. Bei den 
Barfüßern in Augsburg ſammelten die Söldner, um eine eigene 
gottesdienſtliche Stätte zu erhalten), in Nördlingen die Bäcker für 
ihre St. Oeonhardͤskapelle“). Die Kirchen, die dieſem Heiligen ge- 
weiht waren, pflegten draußen vor dem Tor zu ſtehen, denn er war 
der Schutzpatron der Reiſenden. Aber auch in Privathäuſern wurde 
ihm gerne eine Stätte der Verehrung geweiht, wie wir es z. B. von 
den Kaufherrn Welſer in Augsburg wiſſen, die in ihrem Handels⸗ 
haus eine St. Oeonhardskapelle beſaßen “). 

Es gab in Schwaben keine Stadt, die nicht irgend welche Bürger 
hatte, deren Frömmigkeit in dieſer oder jener Weiſe in groß- 
zügiger Gebefreudigkeit ſich äußerte. In umfaſſenoͤſter Weiſe wurde 
aber auch die ganze Bürgerſchaft der Städte zu Spenden und 
Stiftungen veranlaßt, als es galt, die gewaltigen Kirchenbauten zu 
ſchaffen, die für das ausgehende Mittelalter charakteriſtiſch ſind. 
Die einzelnen Städte rivaliſierten geradezu miteinander, Gotteshäuſer 
zu ſchaffen, von denen eines das andere an Größe und Kühnheit 
der Konſtruktion überbot. Gerade in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten 
finden wir öͤieſes Streben deutlich. Sie waren alle vom Zeitgeiſt 
ergriffen und der Zeitglaube hielt alle in ſeinem Bann. Es wurden 


1) Unold a. a. O. S. 80, ohne Quellenang. 

) Steichele a. a. O. Bd. 6, 347 ff. 

3) Wolfahrt a. a. O. S. 230, ohne nähere Quellenang. 
) Chr. d. d. St. 25, 121. 

5) Mayer a. a. O. S. 50, ohne Quellenang. 

6) Chr. d. d. St. 29, 83. 
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die denkbar größten Anſtrengungen gemacht, Schönſtes und Wür⸗ 
digſtes zu leiſten. Aber bei dieſem Streben iſt überall der gleiche 
Unterton wahrzunehmen: Das eigentliche Motiv zur Beiſteuer und 
Mitarbeit war: Man wollte ein gutes Werk tun und dadurch für 
ſich und feine Angehörigen einen Gewinn für dad Heil der Seele 
haben. ge reicher die Gaben, deſto größer und ſicherer der Gewinn. 
Nur fo konnte am Ende des Mittelalters in unſeren Reichsſtädten, 
wie überall, ſolch eine auf Jahrzehnte, ja Jahrhunderte berechnete 
Bautätigkeit ſich entfalten, deren Reſultate unerreicht geblieben find. 

Eine der erſten Kirchen in Schwaben, die eine Gotiſierung erlebte, 
war der Dom von Augsburg, an dem ſchon 1321 im neuen Stil 
gebaut wurde. Der Oſtbau, von 155696 entſtanden, war nach 
einem Prager Entwurf ausgeführt, wird aber als nicht recht geglückt 
bezeichnet). Uberhaupt haben die ſchwäbiſchen Reichsſtädte die 
Gotik ſpät zur Anwendung gebracht. Sie bevorzugten noch lange 
die flachen Holzoͤecken, ein Zeichen ihres konſervativen Sinnes, den 
wir ſpäter noch auf anderen Gebieten wahrnehmen werden. So kam 
es, daß die Neubauten von St. Martin und Unſer Frauen in 
Memmingen noch die alten Deckenformen aufweiſen, ebenſo die 
ſtattliche Pfarrkirche in Kaufbeuren). Wit der Öotifierung des 
Domes war in Augsburg die Quſt, im neuen Stil zu bauen, erwacht. 
Es folgte der Bau von St. Anna (Kirche und Kloſter), um 1350 
St. Jakob, 1301 St. Moritz, wozu der Chroniſt bemerkt: „1445 im 
42. Jahr ward St. Moritz gewölb und gebauen“ ). 1466 erfolgte 
der Beginn des groß angelegten Neubaues von St. Ulrich in gotiſchen 
Formen, er wurde aber erſt im 17. Jahrhundert vollendet“). In 
raſcher Folge entſtanden nun St. Georg (1501), Heilig Kreuz (1502), 
die Dominikanerkirche (1512), St. Katharina (1517), St. Urſula 
(1520) ). Wahrlich ſtaunenswerte Oeiſtungen! | 

Augsburgs Beiſpiel weckte in den Schweiterftädten mächtige Be⸗ 
geiſterung. In Memmingen erfuhr vor allem die alte St. Martins⸗ 
kirche eine Umgeſtaltung. Es iſt ſchade, daß wir keine zuſammen⸗ 
hängende Baugeſchichte dieſer ſchönen alten Kirche beſitzen. Nur 
vereinzelte Notizen laſſen erkennen, wie viel an ihr gebaut wurde, 
bis ſie die heutige Öeftalt bekam). 1419 wurde an ihr ein koſt⸗ 
1) Dehio a. a. O. II, 52. 
2) Ebenda S. 155. 
3) Chr. d. d. St. 4, 32. 
) Seida a. a. O. S. 105 ff. Ohne nähere Quellenangabe. 
8) Roth a. a. O. S. 11 ff. Ohne nähere Quellenangabe. 
6) Ihre Erbauung von 920—26 gehört in das Gebiet der Sage, aber ſchon der 


Name deutet darauf hin, daß wir es mit einer altehrwürdigen gottesdienſtl. 
Stätte zu tun haben. 
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ſpieliger Bau vorgenommen ), 1438 erfuhr fie eine Vergrößerung, 
1470 erhielt fie die drei bereits erwähnten Kapellen. 1490 wurde 
die Kirche wiederum vergrößert, 1496 der Grunoͤſtein zum jetzigen 
Chor gelegt, vollendet 1500. Der Turm iſt nicht ausgebaut. 
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Ev. Bilderfammer, ‚Nürnberg. 


Noch weniger erfahren wir über die Kirche „Unſer Frauen“. Zum 
erſten Mal wird ſie 1258 erwähnt, oͤann ihr Neubau im gotiſchen 
Stil 1456. Nach vier Jahren konnte die Kirche eingeweiht werden ’?). 
Auch in Donauwörth war eine rege Bautätigkeit. Nachdem vor 


1) Unold a. a. O. S. 75, ohne Quellenang. 
2) Unold S. 82. 


Das Ulmer Münſter. St. Georg in Nördlingen. 31 


den Toren der Stadt ſchon 1425 die St. Johanniskirche errichtet 
worden war, folgte die Stadtpfarrkirche St. Maria (1447 - G7) und die 
St. Oeonhardͤskapelle, die beide in gotiſchen Formen neu erſtanden ). 


Selbſt in dem kleinen Kaufbeuren entſtanden im 15. Jahrhundert 
eine Reihe von Gotteshäuſern, wie die Pfarrkirche St. Martin 
(1404 — 38), 1482 wurde die Kloſterkirche eingeweiht, 1485 St. Blaſius 
fertiggeſtellt, 1494 St. Cosmas begonnen. Vom Bau der St. Mar⸗ 
tinskirche wird uns berichtet, daß die Mittel ausgegangen waren, 
ehe das Langhaus die geplante Ausdehnung hatte. Da ſtiftete Ulrich 
Honold das weſtlichſte Joch auf feine eigenen Koſten hinzu). 

Die Lindauer bauten ihre St. Stefanskirche ſchon im 14. Jahr- 
hundert um, doch fehlen hierüber weitere Nachrichten!“). 


Alle dieſe Bauten, zu denen ſich noch eine Reihe kleinerer Kirchen 
und Kapellen geſellte, wurden aber in den Schatten geſtellt dur 
das Münſter, das Ulm 1377 begonnen hatte). Dieſer Bau iſt fo 
recht ein Zeichen reichsſtädtiſchen Kraftgefühls, das ſich im Verein 
mit dem frommen, wohltätigen Sinn der Bürgerſchaft Größtes zu⸗ 
traute. Es war dem Einfluß des Baumeiſters Ulrich Enſinger zu 
verdanken, daß dieſe zu höchſten Oeiſtungen angeſpornt wurde. Als 
er zum Münfterbau berufen wurde, war der Chor bereits fertig. 
Enſinger wußte es durchzuſetzen, daß das Schiff doppelt fo lang 
wurde und die Geſtalt einer Baſilika erhielt. Von feiner über- 
wältigenden Größe gibt am beſten fein Faſſungsvermögen ein Bild. 
Es haben darin 29000 Perſonen Platz, alſo mehr als das Doppelte 
der Einwohnerſchaft der Stadt in jener Zeit). Nach hundertjähriger 
Bauzeit konnte 1471 das Gewölbe des Schiffs fertiggeſtellt werden. 
1373 begann Matth. Böblinger am Turm weiterzubauen, doch ging 
es ihm, wie dem Erbauer der beiden Türme, die St. Peter in Rom 
ſchmücken ſollten: Er bekam Riſſe und ſenkte ſich, Enſinger hatte 
das Fundament zu ſchwach berechnet, Böblinger aber wollte man 
dafür büßen laſſen. Nur durch ſchleunigſte Flucht konnte er ſein 
Leben retten. Noch gegen 40 Jahre lang wurde am Turm weitergebaut, 
bis 1529 die ganze Bautätigkeit einſchlief. Es blieb dem 19. Jahr- 


1) Steichele a. a. O. Bo. 6, 768, 778. 

9 Ebenda 331, 337, 345. 

) Oer gotiſche Chor der Kirche weiſt auf die Erbauung im 14. Jahrhundert hin, 
doch erwähnen die Chroniſten dieſelbe nicht. 

) Keim a. a. O. S. 3. Ohne Quellenang. 
Pfleiderer RK. Das Münſter in Ulm, 1890. 
Neuwirth J. Das Münſter in Ulm (die Baukunſt, Heft 12). 

3) Dehio a. a. O. II, 150 ff. 
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hundert vorbehalten, das Münſter mit ſeinem herrlichen Turm zu 
vollenden (1890). 

Bis dahin hatte Nördlingen den Ruhm, in Schwaben den höchſten 
Turm zu beſitzen. Seine und der St. Georgskirche Baugeſchichte 
bietet ein ſolch ſchönes Bild aufopfernder Frömmigkeit, daß es ſich 
lohnt, ein wenig dabei zu verweilen. 

Während über die Entſtehung der meiſten Kirchen der oſtſchwäbi⸗ 
ſchen Reichsſtädte recht wenig, ja von manchen nicht einmal das 
Wiſſenswerteſte überliefert ift, beſitzt oͤas ſtädtiſche Archiv zu Nörd- 
lingen in einem roten Quartband wichtige Nachrichten über den Bau 
der St. Georgskirche. Es find zwar nur 17 Seiten beſchrieben (mit 
Ausnahme eines für den Bau nicht in Betracht kommenden An⸗ 
hanges), aber was fie enthalten, iſt ein Zeugnis rührender Opfer⸗ 
willigkeit, mit der die Bürger von Nördlingen ihren Kirchenbau 
begannen und auch durchführten, bis auf den Turm, der heute noch 
ſeiner Vollendung harrt. Das Buch beginnt mit den Worten: „Es 
iſt zu wiſſen, als die Bürger des kleinen und des großen Rats 
überkommen ſein, daß ſie mit chriſtgläubiger Menſchen Hilfe Gott, 
dem Allmächtigen, unſerm Herrn zu Hobe, ein Pfarrkirchen in ihrer 
Stadt Nördlingen zu bauen fürgenommen haben. Alſo haben ſie 
darzu geordnet und geſetzt, 4 Pfleger, der find 2 vom kleinen Rat..... 
und 2 vom großen Rat. Aktum feria septa post Galli abbatis 
anno dm. 1427.“ In ſorgfältigſter gotiſcher Schrift finden ſich nun 
die Haben verzeichnet. Leider bricht das Buch frühzeitig ab. Es 
umfaßt nur wenige Jahre, um nach Notizen über den Fortgang des 
Baues mit einem Verzeichnis der einzelnen Schenkungen aus dem 
Ende der Bauzeit zu ſchließen. 

Aus der Mannigfaltigkeit der Gaben ſei etliches angeführt. 


Seite 2: 

„Des erſten fo hat Otilie Frenckin an den Bau geben ein 
Krautgarten ... um 7 fl. 

Item Conrat Wüſte Sattler dedit ein Rock und ein Mantel 

.. . um G fl. 

Item Kathrin Uſenlerin 20 Pfund Heller ... und ſonſt 
2 Schleier. | 

Item des Fücks Wip dt. I Schwarzen Mantel, iſt geben 
um 12 Pf. 


Item die Stenglin dt. ein ſilbrin Kopfe beſchlagen und ein 
Napfe, iſt geben um 18 Pfund. 
Item ein armes Fräulein von Behem, das hie bei der 
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Nach einer Aufnahme von Karl Wagner 
vom Verein Alt-Nördlingen freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 
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JZaynin geſtorben iſt, hat geben ein blauen Mantel und ein 
Sleygerlin, iſt beides verkauft um 4 fl 3 Ort. 


Seite 3: 
In den Wyhenächten Feiertag hat des Karrenführers Sohn 
als von einer Beſſerung wegen geben 6 Pfund 8 Heller. 
Item Engelin Kaufflerin ſchuf an den Bau was ſie hat. 
Jungfrau Dorothea Rapoltin ſchuf 20 fl Wert und ihr 
Mutter ſchuf ein Schleier. 
Margret oͤes Hans Bergers des Jungen Magd dt. ein 
Rock, gab man um Z fl. | 
Des Hoppinger Weinſchenken Töchterlein gibt ... 15 fl. 
Ein Töchterlein von Altheim 6 fl. 
Seite 3: 
Eberhard Schoberlin ſchuf ein Rock und ein Kappen. 
Ullin von Augsburg der im Spital Knecht war dt. 20 Walter 
Dinkel, daraus wurde gelöſt 12 fl.“ 
Aus der letzten Bauzeit wird erwähnt: 
50 fl geſtiftet von Frau Clara Oauingerin für ein Gewölb. 
50 fl auch um ein Gewölb. 
Die Bauernzunft gibt 50 fl um and Gewölb. 
1597 gab Burkhart Zilly von Nürnberg um ans Gewölb 
35 fl.“ | 
Welch ein Opferfinn ſpricht aus dieſen Gaben! So groß aber 
auch die Gebefreudigkeit und das Verlangen, „durch irdiſche Güter 
himmliſche einzutauſchen“, geweſen ſein mag, es hätte niemals ge⸗ 
reicht, ein ſolches Werk zur Vollendung zu bringen. Man mußte 
ſchon zu beſond eren Mitteln greifen, um die zur Fortführung des 
Baues notwendigen Summen zu erhalten. Dieſe Wittel waren die 
Induulgentien oder Abläſſe !). Gewiß iſt es nicht richtig, fie allein 
unter dem finanziellen Geſichtspunkt anzuſehen, aber am Ende des 
Mittelalters hat die Ablaßpraxis tatſächlich dazu geführt, daß man 
alles, was damit zuſammenhing, vom Selöftandpunfte aus betrachtete. 
Gerade unſere ſchwäbiſchen Chroniſten bieten hiefür Beiſpiele genug. 
So ſchreibt Rem, der Augsburger Hiſtoriker des ausgehenden Mittel: 
alters: „Die Päpſte haben ... groß Geld geſammelt und bübiſch 
verzehrt“). Von einem Ablaß heißt es 1436: „Da teiltens die 
Pfaffen unter ihnen und wurden die Laien gelaicht“ “). Zum näm⸗ 


1) Brieger Th. Das Weſen der Abläſſe am Ausgang des M.⸗A. Opzg. 1897. 
Paulus Nik., Geſchichte des Ablaſſes, 3 Bde, Paderborn 1923 ff. 

) Chr. o. d. St. 3, 89. 

s) Ebenda 1, 323. 
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lichen Jahr macht Safjer die Bemerkung, daß ein Sacerdos plötzlich 
verſchwunden ſei, nachdem er pietatis nomine imperitum plebe- 
culum tüchtig betrogen habe). Hektor Wülich aber, ebenfalls ein 
Augsburger Geſchichtsſchreiber, berichtet zum Önadenjahr 1479/80: 
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Chorgewölbe der St. Georgskirche in Nördlingen. 
Ev. Bildfammer Nürnberg. 


„Brachte uns arme Laien um viel Geldͤs, das in die Truhen gelegt 
ward. Die Rodifer kamen her und nahmen hie und anderhalb das 
Geld ein und machten hie allein mit den Kaufleuten Wechſel um 


1) Gaſſer, Annales S. 1388. 


1 
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28000 fl, und was übel angelegt, denn die Rodifer und der Papſt 
wurden uneins. Und wollte der Papſt die Snade wieder aufgehebt 
haben, es war eine halbe Beſcheißerei““). Immerhin wurden die 
Ablaßbriefe willig gekauft, wenn der Erlös wenigſtens zum Teil 
für eigene ſtädtiſche oder kirchliche Zwecke Verwendung fand. Es gab 
aber auch nicht ſelten Fälle, bei denen der Ablaß mit der reinſten 
Erpreſſung verbunden war. Die Preiſe für die Briefe waren ver- 
ſchieden. In Memmingen koſtete 3. B. das Stück 20 Kreuzer, als 
1488 ein großer Ablaß ausgeſchrieben war. Es wurden bei 3000 
abgeſetzt und ein Geſamterlös von 1140 fl erzielt. Bei einem anderen 
Ablaß im Jahre 1501: 982 fl.). Unter dieſen Umſtänden lag es 
nahe, für alle möglichen Zwecke einen Ablaß zu Hilfe zu nehmen, 
ganz beſonders zur Finanzierung von Kirchenbauten“). Das geſchah 
nun auch bei dem Bau der St. Georgskirche in Nördlingen. Schon 
zu Beginn der Bauzeit gewährte der Biſchof von Augsburg zu⸗ 
gunften der neuen Kirche ein Ablaßjahr “). 1231 wurde all denen, 
welche den Bau in irgend einer Weiſe unterſtützten, ein Ablaß von 
100 Tagen gewährt. Ferner wurde einmal ſieben Jahre lang das 
unverſchämte Terminieren der Bettelmönche in Nördlingen verboten, 
damit das große Werk nicht Schaden leide“). Auch 1479 bekam 
die Stadt einen Ablaß, und zwar vom Papſte ſelbſt, zu erträglichen 
Bedingungen, er verlangte nur ein Drittel der Seſamtſumme ). 
Jahrzehnte ſchon hatte die Bauzeit gedauert. Ofters war ein be⸗ 
denklicher Stillſtand eingetreten. Nicht nur aus Mangel an Mitteln. 
Man fürchtete, die Wände könnten das Rieſengewicht des Sewölbes 
nicht tragen. Es iſt ja den kühnen Baumeiſtern jener Zeit manch 


Über das herrſchende Mißtrauen über die Verwendung der Ablaßgelder cf. 
Sax 9, Die Biſchöfe und Reichsfürſten von Eichſtätt 725 — 1806, 2 Bde. 
Landshut 188485, Bd. I, 380. 

) Mayer, Altreichsſtädt. Kulturſtudien S. 250 ff., ohne Quellenang. 

Störmann, Die ftädt. Oravamina gegen den Klerus S. 11 ff. — Krieger, Das 
Weſen des Ablaſſes am Ausgang des M.⸗A. Opzg. 1897. Der Auffaſſung 
Störmanns, daß das Ablaßweſen ſchon dadurch, daß es zahlloſen Unterneh- 
mungen in Staat und Kirche gedient hat, ein Segen geweſen ſei, können wir 
nicht beitreten. Daß oͤurch Ablaßgelder vieles zu Stande kam, was ohne fie 
nie geſchaffen worden wäre, iſt ſicher, aber es geſchah durch unſittlichſte Ver⸗ 
quickung von Religion und Mammon. cf. auch Paulus a. a. O. Bd. 3, S. 450 ff. 
) Stadͤtrechnung von 1328. 

8) Urkunde im ſt. Archiv. 

6) Sonſt häufig die Hälfte, wie bei dem Ablaßgeſchäft mit dem Erzbiſchof von 
Mainz, 1514, oder beim Bau der Dominikanerkirche in Augsburg, deſſen Ab⸗ 
laß 1800 fl eintrug. Die Hälfte erhielt der Papſt, / der Kaiſer, / die Kirche 
zum Bau (Chr. d. d. St. 25, 27). 
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ein ſtolz begonnenes Werk wieder eingefallen. Die Bauleiter in Nörd- 
lingen wechfelten, aus Ulm wurden die Meifter Felber, Eſeler und 


zuletzt Enſinger geholt, ihre Erfahrungen vom Münſterbau in den 


Nördlingen, St. Seorgskirche. 
Vom Verlag Oehmann⸗München freundlichft zur Verfügung geſtellt. 
Dienſt der St. Georgskirche zu ſtellen ). Schließlich gelang es doch 


dem Meifter Weyner, in 10 Baujahren (1495 1505) die Wölbung 
zu vollziehen?). Noch einmal wurde die geſamte Bürgerſchaft zu 


1) Briefbuch von 1472, Fol. 53 im ft. Archiv in Vöroͤl. 
) Briefb. des Nördl. Rats. 
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großzügiger Wohltätigkeit angeſpornt, damit der Bau feiner Voll⸗ 
endung entgegengeführt werden konnte. Neben erneuten Ablaßgeldern 
füllten ſchöne mildtätige Stiftungen die Baukaſſe aufs neue. 1483 
vermachte Frau Amalie Klein ihr geſamtes Hab und Gut „zur 
Förderung des Baues und göttlicher Gezierden“, ... „auf daß fie 
der allmächtige Gott zu den ewigen Frieden fürdern und mit der 
Krone der ewigen Seligkeit zieren wolle“). Ganze Familien und 
Korporationen ſchloſſen ſich zu Stiftungen zuſammen, wie die Zünfte 
der Bauern, Wagner, Schmiede, Uhrmacher, Hafner, Schützen uſw. 
Zum Dank wurden kleine Wappentafeln an den Gewölbeſchluß⸗ 
ſteinen angebracht?). Endlich wurde 1505 die Kirche vollendet, 
nachdem der Turm ſchon 1490 zu vorläufigem Abſchluß gebracht 
worden war. Es ſollte zwar kein ſolcher Turm im Oande ſein „von 
Schön und Größe“, wie der „Daniel“, wie ihn der Volksmund 
nennt, aber die Zeit der Begeiſterung war vorüber und man war 
froh, den Turm unter Dach zu haben ohne die geplante Spitze. 
Über die Koſten ſagt Kießling: „Es ſoll dieſer Turm ſo viel Geld 
gekoſtet haben, daß man nicht genug Geld hat aufbringen können, 
denn man viel Arbeit umſonſt und vergebens getun, mancher von 
Rothenburg Steine hergetragen und führen ließ, damit er ein Werk 
der Gottſeligkeit tun wollen“). Die ganze Zähigkeit der Schwaben 
kam bei diefem Kirchbau zum Ausdruck. Es iſt bezeichnend, daß 
unter allen gotiſchen Domen nur der von Freiburg in Schwaben 
noch im Mittelalter vollendet wurde, alle anderen Dome, auch viele 
große Kirchen wurden erſt ſpäter fertiggeftellt ). 

Doch mit dem Bau allein war es nicht getan, es mußte auch die 
Einrichtung beſchafft werden. Das geſchah wiederum durch die Mild- 
tätigkeit dͤes Volkes, und zwar in ſehr verfchiedener Weiſe. 


2. Die Stiftungen. 


Der mittelalterliche Kirchenglaube ſah an der Teilnahme an den 
religiöfen Einrichtungen ein Verdienſt, das die Seligkeit förderte. 
Das Bangen um das ewige Heil war um ſo größer, als man Gott 
verloren hatte. Die Frömmigkeit war in falſche Bahnen geraten und 
konnte ſich in Stiftungen nicht genug tun, um den Schatz zu erlangen, 


1) Urk. im ſt. Archiv. 

2) Schopperlin, Kl. hiſt. Schriften, I, 368 und 228. 

8) Kießling, Chronik II, 28. 

) Unſer l. Frauen Münſter zu Freiburg. Münſterbauverein 1896. 
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„den der Roft nit verzehrt und die Schab nit zernegt“ ). In erſter 
Linie gilt dies von den Meſſen und Jahrtägen. Weil die Mejje der 
eigentliche Hottesdienſt der mittelalterlichen Kirche war und vor allen 
andern „Arzneien“ den Vorzug als remedium animae hatte, wurde 
die Stiftung einer Meſſe zum Typus der Frömmigkeitsäußerung. 
Ihre beſondere Art war die Totenmeſſe, die zur Erlöſung der Seelen 
Verſtorbener aus dem Fegefeuer dienen ſollte. Die Stiftungen hiefür 
waren oft beträchtlich. So belaſtete Ludwig Metzger, der große 
Armenfreund Memmingens, fein Gut in Dietratsried mit 20 fl rh. 
Zins zum Zweck einer Meßſtiftung?). Für denſelben wird 1485 ein 
ewiger Jahrtag bei den Auguſtinern errichtet für 30 Pfund Heller 
von ſeiner Witwe „von ihr und ihres Mannes und ihr Vater und 
Mutter Seelenheils wegen und allen, die aus dem Geſchlecht ver⸗ 
ſchieden find, mit einer Vigil und Seelenamt und Meffe mit brennen⸗ 
den Kerzen und mit allen andern dazugehörigen Sach nach unſeres 
Gotteshauſes guten Sitten und Gewohnheit“ ). Ausdrücklich wird 
bemerkt, daß bei Unterlaſſung der Feier durch einen ſäumigen Prieſter 
der Stifter und ſeine Nachkommen in keiner Weiſe ſchuldig ſeien, 
die mit der Meßſtiftung verbundenen Zahlungen zu leiſten. In den 
ſchwäbiſchen Reichsſtädten wurden ſolche Stiftungen maſſenhaft ge- 
macht, ſodaß ſelbſt die Kirche ihre Häufung als bedenklich empfand. 
Eigentlich ſollte man meinen, es könnten die Prieſter überhaupt nie 
genug Meſſen leſen, wenn deren Früchte Oebendigen und Toten 
zugute kommen. Dem ſcheint aber nicht ſo zu ſein, denn wir hören 
aus Augsburg, daß der Papſt 1475 dem Biſchof Johann II. die 
Weiſung erteilte, diefe maſſenhaften, unvernünftigen Meſſen zu min⸗ 
dern“). Sie waren von Einzelperſonen wie von Familien und ganzen 
Korporationen geſtiftet und finden ſich gerne in Verbinoͤung mit einer 
Altarſtiftung. Da ein Prieſter an einem Altar täglich nur eine 
Meſſe leſen ſollte, mußte bei der Häufung derſelben die Zahl der 
Altäre vermehrt werden. Reiche Familien wetteiferten miteinander 
in der Ausſtattung der Kirchen mit prunkvollen Altären. Die Fugger 
hatten einen Altar bei St. Anna errichtet“), die Familie Hirn den 
in der Goloͤſchmiedskapelle?) In Nördlingen hatten die Familien 
Oauinger und Ziegler ihre Altäre in der St. Georgskirche, die 


1) Wolfart a. a. O. S. 229, ohne nähere Quellenang. 

) Spitälinsgrunoͤbuch der Stadt Memmingen, Archiv Nr. 153, 1, S. 60 ff. 
3) Ebenda S. 57. 

) Schairer a. a. O. S. 130, ohne Quellenang. 

8) Seida a. a. O. S. 337, ohne Quellenang. 

) Seid a, S. 755, 
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Bäckerzunft ſtattete ihre St. Oeonhardskapelle mit zwei Altären aus, 
während Kanzel und Fenſter Stiftungen der Familie Oſtertag waren!). 
Auch die Familien Heyder und Pfeffer beteiligten ſich daran. Der 
herrliche Hochaltar bei St. Georgen war eine fromme Gabe des 
Jakob Fuchshardt, geſtorben 1466). Jede Kirche hatte ihre geſtifteten 
Altäre. Mit ihrer Zahl wuchs auch die Zahl der Kaplaneien, deren 
Inhaber ein Oeben ohne Beſchäftigung führten. In Kaufbeuren 
waren in 120 Jahren 14 Stellen geftiftet worden), St. Georg in 
Nördlingen hatte 13 Kaplaneien und 20 Altäre, die Spitalkirche 
deren 5 mit Meßſtiftungen, wozu noch eine beſondere Kaplanei für 
die Krankenſtuben des Spitals für diejenigen, die am SGottesdienſt 
nicht teilnehmen konnten, kam. Sie war eine fromme Bürgerſtiftung 
von 1475). St. Martin in Memmingen beſaß 16 Altäre, St. Mang 
in Kempten deren 6 mit zahlreichen Meßſtiftungen, Oindau 13 Kap⸗ 
laneien, ſelbſt das kleine Donauwörth 17 Benefizien. Die meiſten 
ſolcher Stiftungen beſaß wohl der Dom in Augsburg, ſchon der 892 
verſtorbene Biſchof Heinrich ſtiftete für ſich oͤaſelbſt einen Jahrtag ). 

Beliebt waren auch Abendland achten, die man Salve⸗Regina⸗ 
Stiftungen nannte, ſowie der Annenkult, der in der 2. Hälfte des 
15. Jahrhunderts befondere Ausdehnung hatte. 

Zur Erinnerung an den auch außerhalb der Meſſe im gewandelten 
Brot gegenwärtigen Chriſtus wurden vor den Altären ewige Hichter 
aufgehängt. Auch ihre Stiftungen waren gut dotiert, z. B. vermachte 
der ſchon genannte Ludwig Metzger in Memmingen 1485 vor dem 
Sakrament von Unſer Frauen für ein ewiges Licht 100 fl erh., Gott, 
dem Allmächtigen, zu Lob und allen gläubigen Seelen zu Troſt “). 
Vor manchen Altären häuften ſich diefe Weihgaben förmlich, es 
brannten vor dem Allerheiligſten bei St. Ulrich in Augsburg z. B. 
18 Lampen, davon die Hälfte für die armen Seelen im Fegefeuer ). 

Auch von Glockenſtiftungen hören wir. Franz Friſſy in Nörd- 
lingen gab 1496 „an der großen Glocken 30 fl“). In Lindau 
ſtiftete Dr. Heinrich Oocher die große Glocke für die neu erbaute 
Kirche St. Stephan )). 


) Ablaßbrief von 1429 und 1519 im Archiv. 

) Übereinſtimmender Bericht der Chroniken. 

8) Steichele a. a. O. Bo. 6, 351. 

4) Ebenda 6, 1037. 

5) Ebenda 6, 1037. 

6) Spitälinsgrunoͤbuch von Memmingen, ftädt. Archiv Nr. 153 S. 33. 
) Chr. d. d. St. 23, 180. 

8) Gabenbuch des ftädt. Archivs in Nördlingen S. 17. 

9) Wolfart a. a. O. S. 237, ohne nähere Quellenang. 
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Wahrhafte Kunſtwerke waren die Sakramentshäuschen. Die meijten 
ſtammten von frommen Bürgern, die ihren Kirchen ein bleibendes 
Denkmal zur Aufbewahrung von Ciborium und Monſtranz ſchaffen 
wollten. Während Georg Regel, deſſen Vorfahren in Donauwörth 
geweſen waren, für die dortige Kirche ein prächtiges Tabernakel 
herſtellen ließ, ſtiftete Vöhlin ebenfalls eines für die Frauenkirche 
in Memmingen !). Über die Entſtehung des Nördlinger Sakraments⸗ 
häuschens berichtet das alte Sabenbuch folgendes: „Hans Berger, 
Bürger des alten Rats, hat fein Pferd gegeben, das er im Felde 
hatte.... Was um das Pferd gegeben und daraus gelöſt würde, 
haben wir Sott zu Lob und zu Ehren dem heiligen Sakrament 
und zu Troſt ſeiner Seele an einem Sakramentsgehäus in dem 
neuen Chor zu St. Jürgen verwendet. Und das Pferd ward ver- 
kauft um 28 fl“ ). 

Es war ein wahrer Hunger nach Plaſtik entſtanden. Ulm und 
Augsburg hatten berühmte Stätten der Bildhauerei in Stein und 
Holz. Beſonders zog das Ulmer Münſter die Künſtler an. Während 
die Steinmetzen die Steine reden und blühen ließen, waren die Holz⸗ 
bilöner geſchäftig in Chriſtus⸗ und Heiligendarftellungen, wie in der 
Schnitzkunſt der Chorſtühle. In jener Zeit entſtanden die prachtvollen 
Schnitzereien in der St. Georgskirche in Nördlingen mit ihren der 
Volksfantaſie entſprungenen Fabelweſen, ſymboliſch⸗allegoriſche Dar⸗ 
ſtellungen, bei denen auch der Humor nicht fehlt. Die Chorſtühle 
aus dem 15. und 14. Jahrhundert ſind nicht auf unſere Zeit ge⸗ 
kommen, ſie werden wohl wegen ihrer Einfachheit nicht mehr genügt 
haben und entfernt worden ſein. Nur ſteinerne Chorſitze ſind noch vor⸗ 
handen und zwar im Dom in Augsburg. Deſſen geſchnitztes Seftühl. 
iſt um 1430 entſtanden ). Von bemerkenswerter Schönheit find auch 
die Holzarbeiten in der St. Martinskirche zu Memmingen !), aber un- 
übertroffen blieben die Gchnitzkunſtwerke im Chor des Ulmer Münſters, 
geſchaffen von Jürg Syrlin “). Wie viele fromme Gaben mußten 
zuſammenkommen, um ſolche herrliche Werke erſtehen zu laſſen! 

Gedenken wir endlich noch der kleineren Stiftungen von Tauf- 
ſteinen, Taufkeſſeln., Meßgeräten, Paramenten, Heiligenfiguren, Oeuch⸗ 


) Werner, Die örtl. Stiftungen f. die Zwecke des Unterr. u. der Wohltätigk. in 
d. Stadt Augsb., ebenda 1899 S. 33. — Unold a. a. O. S. 82 ohne Qu.⸗Ang. 

2) Gabenbuch im ft. Archiv in Vöroͤl. 

2) Oehio II, 110. 

) Ebenda Abb. II, S. 136, Nr. 196. Das Geſtühl iſt vom Jahre 1501. Am 
Dorſal Intarſia, am Fries Flachreliefs mit Halbfiguren aus d. alt. Teſtament. 

5) Ebenda S. 137, 1469 — 74. 
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tern uſw., deren Zahl ins Ungemeſſene geht, ſo tritt uns der wohl⸗ 
tätige Sinn des Volkes, das feine Kirchen aufs Würdigfte ausſtatten 
wollte, um dadurch für das Heil feiner Seele zu ſorgen, in glänzend- 
ſter Weiſe entgegen). Auch war die Zeit dieſen Beſtrebungen günſtig. 
Es waren in Schwaben alle Handwerke und Kunſtgewerbe in Blüte. 
Beſonders wurden in Augsburg alle ſchönen Künſte gepflegt und 
ſtellten ſich auch in den Dienſt der frommen Wohltäter der Kirche. 
Die zahlreichen großen Maler jener Zeit hatten vollauf zu tun, die 
Beſtellungen auf Altar- und Votivbilder zu befriedigen. In Augs⸗ 
burg ſchuf Holbein d. A. ſeine berühmten Werke. Sein kurz vor 
ſeinem Tode fertiggeſtelltes Sebaſtian⸗Altargemälde gehört zu den 
ſchönſten Heiligenbildern, die die deutſche Malerei überhaupt hervor⸗ 
gebracht hat?). Als Vertreter der Renaiſſance hat Hans Burgkmair 
großen Ruhm geerntet). Nördlingen war die Heimat der Weiſter 
Schäuffelin und Herrlen, Ulm von Martin Schaffner und Bartho⸗ 
lomäus Zeitblom, Kaufbeuren von Daniel Hopfer, Memmingen von 
Striegel, Augsburg von Martin Schongauer, Holbein d. 3. und 
andern mehr). Sie alle trugen dazu bei, daß die ſchwäbiſchen 
Gotteshäuſer auch auf dem Land würdige Kirchenbilder bekamen. 
Die Opfer, welche die frommen Stifter hiefür brachten, waren nicht 
gering. Johann Frank, Mönch bei St. Ulrich, erzählt, daß das 
Gemälde zu dem heiligen Kreuz auf dem Fronaltar in der Kirche 
zu St. Ulrich 200 fl koſtete (1455), alſo ſo viel wie ein ganzes 
Haus! Ja, eine „Tafel“ auf dem Frühmeßaltar im Dom kam ſogar 
auf daB Doppelte“), | 

Nicht weniger ließen ſichs fromme Leute koſten, die Kirchenwände 
mit Malereien ſchmücken zu laſſen. Wie die Häuſer und Türme, 
z. B. der Perlachturm in Augsburg 1357) von außen, wurden 
die Kirchen innen gemalt, beſonders der Chor. Während aus der 
romaniſchen Zeit in Schwaben keine Wandmalerei auf unſere Zeit 
gekommen iſt, geben uns wiederaufgefundene Bilder in der Frauen⸗ 
kirche zu Memmingen oder in der Goloͤſchmiedskapelle zu Augsburg 
beredtes Zeugnis von der farbenfrohen Zeit. Weil die Gotik die 
Wandmalerei ſtark zurückoͤrängte und keinen Platz mehr dafür über⸗ 


1) Falke A. von, Geſch. des deutfchen Kunſtgewerbes, Berlin 1888, 

2) Schairer, a. a. O. S. 68 ff. N 

3) Schmid H. A., Forſchungen über Hans Burgkmair, Wchn. 1888. 

4) Oübke, Grundriß der Kunſtgeſchichte, 12. Aufl. Sttg. 1903, 3. Bö., S. 412. — 
Haack Fr., Friedr. Herlin, Straßburg 1900. 

8) Chr. d. d. St. 5, 439. 

6) Ebenda 4, 12. 
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ließ, blühte die Aunft der Glasmalerei um fo ſchöner. Sie geht bis 
auf die Zeit der Karolinger zurück!), doch wurde fie nur ſpärlich 
geübt, da in den an ſich ſchon ſchlecht beleuchteten romaniſchen 
Kirchen wenig Verwendung für ſie war. Die älteſten bunten Glas⸗ 
fenſter, die wir haben, find die fünf Prophetenfenſter zu Augsburg 
im Dom, zwiſchen 1060 und 1080 entſtanden. Berühmt iſt das 
Warienfenſter im nördlichen Seitenſchiff, von Hans Wild, dem 
größten Meiſter der Glasmalerei in jener Zeit, geſchaffen?). Die 
unerreicht gebliebenen ſatten Farben entzücken noch heute das Auge 
des Beſchauers. Wie mochte ſich neben dem Meiſter der e 
des wohlgelungenen Werkes gefreut haben! 

Auch von der Sepulkralkunſt finden wir in Schwaben ſchöne 
Proben, beſonders wiederum im Dom zu Augsburg. Biloͤnisgrab⸗ 
ſteine wurden in unſerer Gegend erſt ſeit dem 13. Jahrhundert ver⸗ 
wendet. Solchen Oaien, die durch hochherzige Stiftungen hervorragten, 
wurde die Vergünſtigung der Beſtattung ad sanctos zuteil, d. h. im 
Innern der Kirche, möglichſt dicht neben dem Grab eines Heiligen“). 

Beſondere Erwähnung verdienen endlich die wertvollen Erzeug⸗ 
niſſe edler Soldſchmiedekunſt. Am meiſten war die Zunft der Gold— 
ſchmiede in Augsburg angeſehen. Seit 1429 beſaß ſie ſogar eine 
eigene geräumige Kapelle für ihren Zunftheiligen Eligius. Das 
Kloſter St. Ulrich hatte in Pittinger und Wagner eigene Weiſter 
und Künſtler. Sie fertigten vor allem die ſog. Ulrichskreuze an als 
Andenken für die Wallfahrer und machten mit ihren mehr oder 
weniger koſtbaren Arbeiten gute Geſchäfte ). Sie verftanden ſich auf 
feinſte Filigranarbeiten, bei denen gotiſche Motive in zierlichſter 
Ausführung zur Verwendung kamen, bis am Ende des Mittelalters 
die Renaiſſance auch auf diefem Gebiete neue Bahnen wies. Die 
herrlichen Kirchengeräte aus jener Zeit, die zu den Koſtbarkeiten 
der Kirchenſchätze zählen, find ſicher faſt alle fromme Stiftungen ). 
Welche Aufwendungen für dieſelben gemacht wurden, erſehen wir 
z. B. daraus, daß die filberne Tafel mit neun Figuren, die das 
Oeiden Chriſti darſtellte und im Auftrag des Biſchofs Hans von 
Werdenberg 14871 angefertigt worden war, auf 3000 fl kam')] Der 
„Herrgott oder ſilbern Crucifix“ aber, der 1486 „hie zum Dom 
1) Hauck II, 261. 

2) Oehio, Abb. I, 388 u. ebenda II, 275 Nr. 410. 

8) Ebenda I, 178. 

4) Schairer, a. a. O. S. 77. 

5) Outhmer F., Gold und Silber, Leipzig 1888. — Falke A. von, Geſch. des 


deutfchen Kunſtgewerbes, Berlin 1888. 
e) Chr. d. d. St. 28, 33. 
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gemacht wurde“, koſtete 528 fl.). Ein Blick in die Verzeichniſſe der 
Dom- und Kirchenſchätze läßt erkennen, wie eifrig die Gotteshäuſer 
wertvollſte Kirchengeräte ſammelten, aber auch, wie groß die Freude 
der Stifter am Schönen war. Die Kirche beſaß einen Ueberfluß an 
Kunſtgegenſtänden aus Hold und Silber, an Schmuckſtücken mit 
Perlen und Söelfteinen geziert, an koſtbaren Altartüchern, Prieſter⸗ 
gewändern und Teppichen, lauter Erweiſe der gebefreudigen N 
migkeit der Stifter. 

Bervollftändigen wir dies Bild der in den Reichsſtädten für die 
Rirche und ihre Einrichtungen gemachten Verehrungen und Spenden 
durch Erwähnung all der unzähligen Opfer, die ſich daß gläubige Volk 
auferlegte und die niemand mehr weiß, bis herab zum Hellerlichtlein, 
das ſich vor einem Heiligenbild verzehrte, das aber im frommen 
Glauben Gott und den Heiligen zur Ehr und zur Förderung des 
Seelenheils des Spenders geſtiftet ward, ſo müſſen wir ſagen: Es 
war eine Zeit größter Opferwilligkeit, die unſere Bewunderung 
hervorruft und die die Kirche in ſolchem Ausmaß nicht mehr ſah. 
Aber anderſeits erkennt man auch, wie an allen Stiftungen die 
Lehre von den guten Werken und ihrer Verdienftlichfeit den Haupt⸗ 
anteil hat. Die Häufung der Gotteshäuſer, die ebenſowenig wie die 
zahlreichen Kaplaneien aus einem praktiſchen Bedürfnis hervor⸗ 
gegangen waren, mußte das religiöfe Gefühl abſtumpfen, die zahl⸗ 
loſen Meſſen ließen die Seele leer, es geht trotz aller Stiftungen, 
die doch beruhigend hätten wirken ſollen, ein Haſten und Jagen 
durch das Volk, das den Frieden der Seele ſuchte und nicht fand, 
Man hoffte ihn aber zu finden, indem man Opfer über Opfer als 
gute Werke brachte. In reichſtem Maße wurde dabei aller Armen 
und Kranken gedacht in Erinnerung an das Wort Jeſu: Was ihr 
getan habt einem der geringſten unter meinen Brüdern, daß habt 
ihr mir getan. | 


1) Chr. d. d. St. S. 46. 


C) Die anderweitigen frommen Stiftungen. 


1, Für Kranke und alte Beute. 


Das Ende des 13. Jahrhunderts brachte mit der Erſtarkung und 
Verſelbſtändigung oͤes Bürgertums in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten 
eine von ihm ſelbſt geförderte Emanzipation von der bisherigen 
kirchlichen Fürſorge für Kranke und Arme aller Art. Bisher war 
das Kloſterhoſpital die Anſtalt zur Ausübung chriſtlicher Caritas 
und jede Stadt hatte ein ſolches. Nun wurde es aber anders. Es 
entſtanden zunächſt Ordensſpitäler und dann ſtädtiſche Anſtalten, 
anfangs noch unter biſchöflicher Aufſicht und klöſterlicher Oeitung, 
bis fie fpäter von der Kirche völlig unabhängig wurden und bürger- 
liche Verwaltung hatten. Ein doppelter Umſtand begünſtigte dieſe 
Entwicklung. | 

Durch den Übergang von der Natural zur Geldwirtſchaft voll⸗ 
zog ſich eine Umwälzung in der Bevölkerung. Während man bisher 
neben dem Adel nur Freie und Hörige kannte, entjtanden jetzt Be⸗ 
rufsſtände: Ritter, Bürger, Bauern. Aber daneben gab es eine 
immer mehr wachſende Zahl von Nichthäbigen oder Habenit, ſchäd⸗ 
liche ODeute, Bettler, die früher beſſere Tage geſehen hatten, aber im 
Kampf ums Dafein zum ſtädͤtiſchen Proletariat herabgedrückt worden 
waren. Dieſe Menge kleiner Exiſtenzen hatte ſich wohl in jüngeren 
Jahren durch Arbeit fortbringen können, lag aber in Zeiten wirt⸗ 
ſchaftlichen Stockens, in Zeiten des Alters und der Krankheit auf 
den Straßen und Frieoͤhöfen, durch Bettel das Beben zu friſten. 
Dieſer Umſtand forderte gebieteriſch eine großzügige Fürſorge durch 
Anſtaltspflege ). 

Zu dieſer äußeren Notwendigkeit geſellte ſich ein innerer Grund. 
Es war das Oberhaupt der Kirche ſelbſt, Innozenz III, der das 
ganze Abendland zur Wohltätigkeitsübung an Armen und Kranken 
zu begeiſtern wußte und in den Franziskanern eifrige Helfer hatte, 
wobei man es an Hinweiſen auf die Vorteile für dad eigene Seelen⸗ 
heil nicht fehlen ließ: reichliche Ablaßgewährung war in Ausſicht 
geſtellt. Als diefer Papſt in Rom ein Heilig⸗Geiſt⸗Spital erbaute, 
erließ er zu deſſen Sunften eine Bulle, die folgendermaßen beginnt: 
„Unter allen Werken der Frömmigkeit, die nach dem Worte des 
Apoſtels die Verheißung dieſes und des zukünftigen Oebens haben, 
empfiehlt die heilige Schrift beſonders und häufig die Hofpitalität, 
1) Eberlin von Günzburg, Ausgabe von Enders, Halle 1896, 1. Boͤ. 125. 


Die Spitäler. 35 


als welche alles in ſich begreift, um deswillen der Herr am jüngften 
Tag die Guten belohnen, die Böſen ftrafen zu wollen erklärt“ ). 
Solch ein Wort aus päpſtlichem Mund mußte doch Widerhall finden! 
Hat doch jene Zeit nichts zu tun unterlaſſen, um ſich den ewigen 
Sohn zu ſichern. 

Es war in der Entwicklung des Kloſterweſens gelegen, daß das 
mit dem claustrum verbundene hospitale ſich aus dem engen Be⸗ 
reich feiner Umgebung loslöſte. Wir können das bei den ſchwäbiſchen 
Kloſterhoſpitälern überall wahrnehmen. Das älteſte Augsburger 
Spital wird dem Biſchof Ulrich (970) zugeſchrieben. Um 1150 erfuhr 
es eine große Erweiterung und wurde als Heiliggeiſtſpital um 1245 
unter Biſchof Hartmann ſelbſtändig?). Wo etwa eine ſolche Um⸗ 
wandlung nicht nachweisbar iſt, handelt es ſich von vornherein um 
eine bürgerliche Stiftung, deren Verwaltung anfangs klöͤſterlich war, 
bis dann unter ſtädͤtiſcher Aufſicht eine vollkommene Unabhängigkeit 
von der Kirche erreicht wurde. In Schwaben verliefen dieſe Um- 
wandlungen ſehr wechſelnd. 

In Lindau kam das alte Kloſterhoſpital durch ein Abkommen 
zwiſchen der Abtiſſin Guta, dem Pfarrer von St. Stephan und dem 
Rat der Stadt praktiſch an dieſe, indem der Rat die Spitalmeiſter 
und die Pfleger wählte, die Abtiffin fie aber beſtätigte (1307) 9). 

Ein befonderer Anlaß zur Begründung eines ſtädtiſchen Spitals 
lag in Kempten vor. Abt Pilgrim hatte eines Tages die Armen 
aus dem Kloſterhoſpital getrieben, um es zu räumen und eingehen 
zu laſſen. Dieſe unbarmherzige Tat gab den Anſtoß, daß auf Rats- 
beſchluß 1390 ein ftädtifches Spital für Bürger und Pilger erbaut 
wurde). Noch an dem Beſchlußtage ſchenkte ein wohltätiger Bürger 
ein Haus, während andere mit verſchiedenen Stiftungen den Grund 
zu der ſpäteren Wohlhabenheit der Anftalt legten. 1331 erhielt ſie 
vom Papſt einen Ablaß, Biſchof Peter von Augsburg aber richtete an 
feine untergebene Geiſtlichkeit die Mahnung, das Spital mit Dota- 
tionen bedenken zu wollen. 1452 bekam es bereits von 131 Häuſern 
und Gärten Zinſen. Sie beſchränkten ſich aber nicht auf die Oiegen⸗ 
ſchaften in und um Kempten, ſondern erſtreckten ſich auch auf die 
Nahbarftädte wie Memmingen oder Kaufbeuren). 

1) Migne II, 377 ff. | 
) Chron. d. d. St. B, 22. — Augsb. Urkundenbuch I, 3 Nr. 5. — Hörmann, 

Zur Geſchichte ded Heilig⸗Geiſt⸗ Spitals in Augsb. in der Ztſchrft. d. Hiſt. Ver. 

f. Schw. u. Neub. 1879, S. 145 ff. 

3) Reg. Boi. X, 113. Den Namen „Beilig-Seift-Spital* erhielt es erſt 1321. 


) Näheres bei Haggenmüller a. a. O. S. 193. 
8) Allgäuer SGeſchichtsfreund 1923 Nr. 20, 
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In Nördlingen ſcheint die Gründung des aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts ſtammenden Heilig-Geiſt⸗Spitals auf wohltätige 
Stiftungen frommer Bürger zurückzugehen. Gleichzeitige Urkunden 
fehlen. Wenn Dolp in feinem „Gründlichen Bericht von dem Zu— 
ſtand der Kirchen uſw. der Stadt Nördlingen“ die Anſicht äußert, 
daß a Spital ſchon im 12. Jahrhundert vom Orden des heiligen 
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Das Spital in Lindau 
nach einem Olgemälde von 1647 im ſtädt. Muſum dafelbft. 
Vom ſtädͤt. Archiv freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 


Geiſtes gegründet worden ſei, jo mag dem wohl fo fein, Beſtimmtes 
wiſſen wir erſt von 1233 an, wo es urkundlich als refugium pau- 
perum et hospitale infirmorum erwähnt wird!). Es ſtand unter 
der Leitung eines Rektors mit feinen Brüdern, die dem Heilig— 
Seift-Orden angehörten. Aber ſchon um 12350 machte ſich auch in 
Nördlingen die neue Strömung fo ſtark geltend, daß der Ordens— 
rektor durch einen weltlichen vom Rat beſtimmten Spitalmeiſter er— 
ſetzt wurde. Die Anſtalt erfreute ſich der Wiloͤtätigkeit der Bevöl— 
kerung in hohem Maße. Schon im 14. Jahrhundert wird von einem 


1) Steichele a. a. O. Bd. 6 S. 1034. 
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gewiſſen Friedrich von Nördlingen berichtet, daß er ihm Güter 
ſchenkte in salutem animarum. Die älteren Stiftungen find in einem 
Buch, das 1257 begonnen iſt und 1534 erneuert wurde, eingetragen!). 
Etwa 50 Gemeinden im näheren und ferneren Ries mit über 
500 Familien waren dem Spital zinspflichtig. Es beſaß ganze 
Ortſchaften, in denen es auch das Patronatsrecht ausübte. Dieſe 
Einnahmen machten den Bau großer Gebäude notwendig. Mächtige 
Getreideſpeicher füllten ſich zur Erntezeit, die Spitalmühle mahlte 
den eigenen Bedarf, während die oft bedeutenden Uberſchüͤſſe des 
Zehnten verkauft wurden. Bäckerei, Stallungen und Scheuern er- 
gänzten den Gebäudekomplex, deſſen Haupthaus 1564 neu erbaut 
wurde, wie wir es heute noch ſehen. Schon 1373 wird in einer 
Urkunde erwähnt, daß im Hoſpital zu Nördlingen 400 und mehr 
Arme gepflegt und genährt würden. So hat es bereits damals einen 
ausgedehnten Betrieb gehabt. Wie fegensreich feine Arbeit war, 
erſehen wir aus der Schenkung des Kirchenſchatzes von Pflaumloch 
1368, in dem fie mit den Worten geſchild ert wird: „Ibidem colli- 
guntur infirmi, reficiuntur pauperes et nunquam clauduntur 
hostia indigentibus, debilibus et infirmis“ ). 

Das benachbarte Donauwörth beſaß zwar in feinem Deutſch⸗ 
Herrn⸗Spital eine ausreichend dotierte Anſtalt. Schon 1289 hatte 
ein großer Wohltäter der Armen und Kranken, Konrad Vetter, 
100 Pfund Heller zur Errichtung von drei „Bettſtätten“ in dieſem 
Spital geſchenkt und dieſe Schenkung 1292 um 38 Pfund vermehrt 
zum Troſt der Kranken im Spital. Dazu hatte Sophie Schlaißin 
1331 eine Pfründe für je eine Perſon gegen die Feier eines Jahr⸗ 
tages für ſich ſelbſt geſtiftet, ja Heinrich von Zipplingen vermachte 
im Verein mit anderen Wohltätern diefem Spital 800 Pfund Heller 
für ſechs Pfründen und fünf befondere Betten für ſchnell Erkrankende, 
die hier Hilfe ſuchen würden (1540) ). Aber dad Haus kam dͤurch 
Mißwirtſchaft am Ende des 15. Jahrhunderts fo herunter, daß die 
von Zipplingenſchen Pfründen eingingen und der Rat der Stadt 
eingreifen mußte. Schließlich wurde zwiſchen dieſem und dem Deutſch⸗ 
Herrn⸗Orden vereinbart, daß wenigſtens drei arme Pfrünöner der 
Stadt verpflegt werden ſollten. Ein ähnliches Abkommen wurde auch 
hinſichtlich der Vetterſchen Pfründe getroffen). Neben dieſem Ordens⸗ 


N) ar 18 bezüglichen Urkunden find nur noch teilweiſe im ſtädtiſchen Archiv 
erhalten. 


2) Frickhinger, Die Stiftungen der Stadt Nöroͤl. im 9. Jahrb. des Hiſt. Ver. f. 
N. u. Umg. 1922/25, Nroͤl. 1925, S. 35. 

8) Steichele, a. a. O., Bd. 6, 805 ff. 

4 Steichele, a. a. O., Bd. 6, S. 820. 


38 C) Die anderweitigen frommen Stiftungen. 


ſpital entſtand nun am Anfang des 15. Jahrh. aus einer früheren 
Elendenherberge ein ſtädtiſches, das oͤurch wohltätige Stiftungen bald 
reich wurde. Gegen 1500 erhielt es den Namen Heilig⸗Geiſt⸗Gpital“ ). 


In Ulm gelang es dem zielbewußten Rat unſchwer, das dortige 
reiche klöſterliche Spital ſeiner Aufſicht zu unterſtellen und es ſchließ⸗ 
lich ganz. unter feine Oeitung zu bringen. Seit 1296 hatte es ſchon 
den Namen, den die Hofpitäler meiſtens zu führen pflegten: Heilig⸗ 
Geiſt⸗Spital. Der Reichtum dieſer Anſtalt mehrte ſich beſonders 
dadurch, daß ihren Wohltätern Ablaß verheißen war )). 

Memmingen war die einzige ſchwäbiſche Reichsſtadt, in der der 
Orden zum heiligen Geiſt (Kreuzherren) ein Ordensſpital beſaß. 
Seine Gründung fällt wahrſcheinlich in das 12. Jahrhundert. Die 
überlieferte Stiftungsurkunde mit der Jahrzahl 1010 iſt, wie bereits 
erwähnt, eine ſpätere Fälſchung, doch dürfte daraus zu ſchließen ſein, 


daß die Fürſorge für Arme und Kranke bereits damals in Mem⸗ 


mingen ein Heim beſaß. Im Jahre 1365 kam zwiſchen dem Rat 
der Stadt und dem Spitalmeiſter Hermann Hun ein Vertrag zu: 
ſtande, kraft deſſen das Ordenshaus und das Hoſpital für immer 
getrennt ſein ſollten. Wohl bewohnten beide Inſtitute weiterhin 
dasſelbe Gebäude, aber nach der Verwaltung vollkommen geſondert: 
Im oberen Stock wohnten die Ordͤensbrüder (Oberhoſpital), unten 
die Pfründner, über die nunmehr der Rat die Heitung allein in 
Händen hatte (Unterhoſpital) '). 

Es war nicht Oppoſition, nicht Feinoͤſeligkeit der Städte gegen die 
Kirche an ſich, die dieſes Streben, die Spitäler in ihre Hand zu 
bekommen, erklärt. Vielmehr kam es daher, daß die Bürger ein 
berechtigtes Intereſſe daran hatten, zu wiſſen, wie ihre Stiftungen 
verwaltet würden. Oft genug wurden, wie wir es eben bei dem 
Deutſch⸗Herrn⸗Spital in Donauwörth ſahen, die Pfründegüter ver- 
ſchleudert und ein Spital oͤurch ſolche Mißwirtſchaft an den Rand 
des Verderbens gebracht. Durch ſtädtiſche Verwaltung wurde das 
zwar nicht unmöglich gemacht, aber immerhin erſchwert. Ein be⸗ 
ſonders trauriges Beiſpiel, wie man mit heiligem Gute umging, 
bietet Augsburg. Sein Hoſpitalverwalter war ſogar der Bürger⸗ 
meiſter der Stadt. Aber eben deshalb war es ihm möglich, lange 
Zeit Veruntreuungen in höchſtem Maß zu begehen. Es war Ulrich 


1) Königsdorfer, Die Hofpitalbrüder des Deutſchen Ordens zu Jeruſalem, Bo. I, 
369 — 74. 

2) Reg. episc. Const. I, 2283. 

8) Dinoͤner, Monast. episcop. Aug. ant. Bregenz 1913, S. 26. 
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Schwarz geweſen, deſſen trauriges Beben am Galgen endete )). 
Das von ihm verwaltete Heilig-Öeift-Spital war ſehr reich. Patrizier 
wie Bürger bedachten es bei ihren Schenkungen mit Vorliebe. Schon 
1238 wird es als Verſorgungshaus für bejahrte arme und kranke 
Beute beiderlei Geſchlechts erwähnt”). 1249 erfahren wir von nam⸗ 
haften Vermächtniſſen. Sifried von Bannacker übergibt ihm fein 
Gut, die Grafen von Warſtetten und Brandenburg ſtiften Grund⸗ 
ſtücke, die Brüder von Eberſtall ihr Gut in Röfingen (1249-55). 
Nun treten auch bürgerliche Stiftungen auf, unter denen das Hart⸗ 
mann und Mechthild Oangenmantelſche Siechenhauslegat hervorragt 
(1288) ). Im Laufe der Zeit änderte ſich manchmal der Charakter 
der Pfründe inſofern, als die Stifter gern ihre verheirateten Töchter 
in die kloſterähnliche und doch den Inſaſſen bürgerliche Freiheiten 
geſtattende Anſtalt aufnehmen ließen. So waren ſie für die Zukunft 
verſorgt. Zu diefem. Zweck konnte man auch ein Bett kaufen, wie 
es Joh. Goppelt für ſich und feine Nachkommen tat; er kaufte „ein 
ewig Bett mit allem deſſen Zugehörd und ein ewig Pfründ einem 
Dürftigen an dasſelbe Bett recht und reoͤlich““). Eine bedeutende 
Schenkung machte mit 2000 fl Bürgermeiſter Voͤgelin 1448. So 
wuchs das Spital zu einer ſtattlichen, umfangreichen Anſtalt heran, 
die zu den größten Augsburgs zählte. Welchen Zuſpruchs es ſich 
am Ausgang des Mittelalters erfreute, geht daraus hervor, daß im 
Jahre 1493 über 500 Perſonen darin Aufnahme fanden’). Das 
/flegeperſonal beſtand aus Brüdern und Schweſtern, die dem Orden 
des Heiligen Geiſtes angehörten, aber nach der ſtrengeren Regel 
Auguſtins lebten, bis der Rat der Stadt 1359 die Verwaltung ganz 
in ſeine Hand nahm, indem er drei Pfleger beſtellte, die alljährlich 
Rechnung zu ſtellen hatten. 

Diefe Beſtimmung war ſchon 1352 bei dem Spital von St. Jakob 
verwirklicht worden. Es war 1348 von frommen Bürgern für Arme 
und Pilger, beſonders auch für ehemalige Ratsperſonen gegründet 
worden ). Seine Oroͤnung vom 19. März 1462 erinnert lebhaft 
an die Memminger Spitaloroͤnung von 1385, die nicht nur in⸗ 
haltlich, ſondern auch ſprachlich in vielen Punkten der Augsburger 
gleicht. 


1) Chr. d. d. St. 3, 41. 

2) Seid a a. a. O., S. 761, ohne näh. Qu.⸗Ang. 
2) Werner a. a. O., S. 6. 

) Uhlhorn a. a. O., S. 228. 

8) Seid a a. a. O., ©. 765, ohne Qu.⸗Ang. 

6) Werner a. a. O., S. 2. 
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Damit kommen wir zu denjenigen Spitälern, die gewiſſermaßen 
Privatſpitäler waren. Als Stiftungen von Bürgern und deren 
Frauen, die ein Haus mit Garten oder fonftigen Oiegenſchaften und 
entſprechenden Einkünften für einen wohltätigen Zweck, mit Vorliebe 
für Arme und Kranke, ausſtatteten, waren fie beſonders zur Aus⸗ 
übung chriſtlicher Nächftenliebe beſtimmt. Eine ausführliche Urkunde 
der Stiftung nebſt Hausorönung pflegte die Verwaltung, Aufnahme 
von Perſonen, Wahrung der Familienrechte des Stifters uſw. genau 
zu regeln. Unter den verfchiedenen Spitalſtiftungen in den ſchwäbi⸗ 
ſchen Reichsſtädten können wir beſonders bei der Wetzgerſchen in 
Memmingen die Entſtehung verfolgen !). 

Schon 1260 hat das fromme Ehepaar Ludwig Metzger und Frau 
Margarete geb. Dodlenin laut Kaufbrief)) ein Haus im Südoſten 
der Stadt an Unſer Frauen Kirchhof erworben. 12462 erfolgte der 
Ankauf von zwei benachbarten Gärten, 1467 kam ein anſtoßendes 
„Häusle“ mit Stallung und Raite dazu, im gleichen Jahr noch ein 
anderes mit Hofſtatt, endlich 1468 ein drittes Haus mit Garten. 
So rundete ſich im Lauf der Jahre ein ganz hübſcher Komplex ab. 
Aber noch hatte das geplante Spitälin keine entſprechenden Ein⸗ 
nahmen. Es ſcheint in der Folgezeit die Fürſorge der beiden Stifter 
der Sicherſtellung von Zinſen uſw. gegolten zu haben. Das Spi⸗ 
tälinsgrundbuch gibt hier keinen ſicheren Aufſchluß, es zählt aber in 
ſeinen älteſten Einträgen nicht weniger als 50 Namen von Zins⸗ 
pflichtigen auf, alle aus Memmingen ſelbſt und ſeiner Umgebung 
ſtammend. Auch den Bürgermeiſter, den Rat, den Pfarrer von 
Unſer Frauen u. a. m. finden wir darunter. Endͤlich konnte die 
fromme Stiftung ins Oeben treten. Am Abend St. Matthäi 1384 
wurde die Urkunde ausgefertigt und mit vier Siegeln verſehen. Die 
Einleitung tut den Zweck der Stiftung kund: Durch ein gutes Werk 
an Alten und Kranken in jener Welt Barmherzigkeit zu erlangen. 
Dann folgen ausführliche Beſtimmungen über das Spital. Es iſt 
geſtiftet „für fromme, ehrbare, andächtige Menſchen, es ſei Frau 
oder Mannes Namen, die in ſolcher Armut find, daß fie von ihnen 
ſelbſt nicht zu geleben haben. Sie ſollen unterhalten, geatzt, getrinkt und 
gefpeift werden, nit anders denn lauter um Gottes willen“. Was 
ein jeder hereinbringt, ſoll nach feinem Tode dem Hauſe gehören. 
Alle ſollen gemeinſam eſſen, bis auf die Bettlägerigen. Wenn eines 
krank iſt, ſollen die andern es treulich pflegen. Die Inſaſſen ſollen 
auch in Haus und Garten nach Kräften mitarbeiten. Für die Auf⸗ 


1) Städt. Archiv zu Memmingen, Lade 153. 
2) Original daſelbſt. 
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nahme ins Spital haben fie für die Stifter bei Gott, dem Allmäch⸗ 
tigen, treulich Fürbitte zu tun, nach dem Tode der Stifter aber 
follen von den Pfründnern „alle tagtäglich dur oͤas ganze Jahr 
ein Perſon über unſer Begräbnis gehen“, am Jahrtag aber alle 
zuſammen, ſoweit fie dazu fähig find. Der Stifter behielt ſich die 
Oeitung des Hauſes vor. Nach feinem Tode ſollte dͤieſes Recht dem 
Bürgermeiſter und Rat der Stadt anheimfallen und ein Hofmeifter 
oder Mutter nebſt Pfleger aufgeſtellt werden. Nunmehr folgt die 
Aufzählung der Oiegenſchaften und Ewiggilten. Der treubeſorgte 
Stifter kaufte ſelbſt um 600 fl rh. 30 Malter Roggenzins vom 
Kloſter Ottobeuren für fein Spital. Man ſollte nun meinen, daß 
dieſe Anſtalt chriſtlicher Barmherzigkeit ſtattlichen Umfangs geweſen 
ſein müſſe und eine größere Anzahl von Inſaſſen gehabt habe. Aber 
dem iſt nicht fo, denn es heißt in der Stiftungsurkunde ausdrücklich, 
es ſollten für den Anfang nicht mehr denn vier Perſonen zu Pfründ- 
nern eingenommen werden. Erſt wenn das Haus in künftigen Zeiten 
an Nutzungen zunehme, könnten ſo viele aufgenommen werden, als 
man erhalten könne. 

Solch kleine Privatſpitäler, die dem Rat der Städte unterftanden 
und meiſt zu ſchöͤner Blüte kamen, bis fie zu einheitlichen Wohl⸗ 
tätigkeitsſtiftungen vereinigt wurden, waren in den ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten nichts Seltenes. Wir finden fie beſonders in Ver⸗ 
bindung mit den ſogenannten Seelhäuſern, von denen noch die Rede 
ſein wird. 

Reinen Spitalcharakter trug auch eine Stiftung in Kaufbeuren, 
wahrſcheinlich von Frater Albertus gegründet ). Er vermachte feinen 
ganzen Beſitz einem zu gründenden Spital und wollte ſelbſt der 
erſte dienende Bruder darinnen ſein. 1382 ging die Oeitung aus 
den Händen der bisherigen Oroͤensgenoſſenſchaft an den Rat der 
Stadt über. 

Unter den mehrfachen Spitalgründungen Augsburgs jei das Ho⸗ 
ſpital zum Heiligen Kreuz erwähnt. Von einem Bürger namens 
Walger geſtiftet und um 1145 von Biſchof Walther mit beſonderen 
Einkünften begabt, diente es ſpeziell der Aufnahme mittelloſer 
Kranker). 

Werfen wir endlich noch einen kurzen Blick auf die Stiftungen, 
die für die Inſaſſen dieſer Spitäler gemacht wurden, ſo nehmen wir 
einen außerordentlich entwickelten Wohltätigkeitsſinn wahr, das Oos 


1) Steichele a. a. O., Bo. 6, 465. 
) Seid a a. a. O., S. 363, ohne Qu.⸗Ang. 
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der Alten und kranken Oeute zu erleichtern, um ſich hinwiederum 
ihre Gebete und Fürbitten zu ſichern. | 

Vor allem begegnen uns Stiftungen zur Beſſerung von Koſt und 
Pflege der Spitaliten. Die reichsſtädtiſchen Spitalbücher enthalten 
eine Fülle ſolcher Beweiſe von Wiloͤtätigkeit, z. B. das Kemptener 
von 1498). Mit einem gewiſſen Wohlgefallen wird genau be⸗ 
ſchrieben, was mit dem Stiftungsvermögen geſchehen ſolle zur Beſſe⸗ 
rung der Mahlzeiten durch Fleiſch und Brot, Wein und Zukoſt uſw. 
Die St. Antoniuspfründe in Augsburg hatte bei gewiſſenhafter 
Verwaltung des anvertrauten Gutes eine Menge Beſtimmungen, die 
die frommen Stifter getroffen hatten, zu erfüllen. Oorenz Egen hatte 
dies Spital für 12 arme Greiſe 1410 errichten laſſen und mit reicher 
Dotation verſehen. Es war genau vorgeſchrieben, was bei der Aus⸗ 
teilung der „Gottberate“?) an Suppe, Fleiſch, weißen Brötchen, 
Wein uſw. gereicht werden ſollte. Dagegen hatten die Inſaſſen die 
Verpflichtung, Gott und dem heiligen Antonius zu Ehren ihren 
Bart wachſen zu laſſen und zum Dank für die Aufnahme in die 
Pfründe täglich am Grab des Stifters 15 Paternoſter und Ave zu 
beten. Der Anſtaltsleitung aber war zur Pflicht gemacht, dafür zu 
ſorgen, daß die Familienjahrtage der Egen gehalten wurden, ein 
ewiges Licht in der Spitalkapelle brannte und auf dem Grab bei 
der Feier der Jahrtage Kerzen angezündet wurden u. a. m.“). 

Ein ähnliches Pfründftift finden wir in Memmingen, wo Nikolaus 
Tagbrecht 1399 die meiſten feiner Güter zu einer Dreikönigskapellen⸗ 
ſtiftung für arme Leute vergab !)). 

Schon 1327 wird in Kaufbeuren ein Tafelpfleger für die Tafeln 
des heiligen Geiſtes erwähnt). Er hatte die Stiftungen zur Beſſe⸗ 
rung des Spitaltiſches zu verwalten und auszurichten. Man nannte 
ſie auch Täfelinsalmoſen oder kurz Täfelin, auch Dienſtſtiftung oder 
Gottesgabe des heiligen Geiſtes. Meiſtens waren fie mit Geloͤzinſen, 
Getreidereichniſſen, bisweilen auch mit Grundͤbeſitz ausgeſtattet. Z. B. 
hatte die Siechſtube des Spitals zum Heiligen Geiſt in Augsburg 
1285 von dem Bürger Stolzhirſch ein Pfund Pfennige für Brot 
und Wein erhalten‘), 1412 von Konrad Hößlin zur Ausrichtung 
von vier ewigen Gottberate ein Kapital von 360 fl rh.”), das 1415 
) Jahrbuch der Stadt Kempten von 1498 im Reichsarchiv München. 

2) Wan verſteht darunter Stiftungen zur Beſſerung der Koſt. 
3) Chr. d. d. St. 5, 196 ff. — Seida, S. 547. 

4) Urkunde im ftädt, Archiv. 

8) Steichele a. a. O., Bo. 6, 472. 


8) Werner a. a. O., S. 7, ohne Qu.⸗Ang. 
7) Ebenda S. 11, ohne Qu.-Ang. 
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von Anna Hößlin verdoppelt wurde. Die fromme Witwe Afra Hirn 
ſtiftete fünf Täfelin ins Spital für die Gegenleiſtung von Jahrtagen 
und ewigem Hicht für ſich und für ihren verſtorbenen Mann !). In 
Kaufbeuren beſaß daB Spital eine Dotation von 24 Metzen Korn 


von Heinrich Twinger, 1508). Die Spitalbücher dieſer Zeit weiſen 


zahlreiche ähnliche kleine und große Stiftungen auf. War es doch 
Sitte geworden, bei Vermächtniſſen des Spitals zu gedenfen. 
Sehr beliebt waren Weinſpenden. Im Spitalgrundͤbuch von Mem⸗ 
mingen finden wir deren mehrere erwähnt mit 200, 120, 100 fl 
Kapital). Es bekam ein jeder Pfründner ein „Fierenthaylin“ einer 
Maß Wein alle Samstage, fo lange das jährliche Zinsgelo reichte. 
1424 ſtiftete Frieoͤrich Weinmeyr 600 fl, um von den Zinſen dieſes 
Kapitals jedem dürftigen Antonierſpitalpfründner täglich eine Maß 
Wein reichen laſſen zu können. Was von den Zahreszinſen etwa 
übrig blieb, ſollte zur Beſchaffung von Kleidern oder für bauliche 
Zwecke verwendet werden‘). Im Unterhoſpital zu Memmingen gab 
es ſo viele Gottberate und ähnliche Stiftungen, daß faktiſch ein 
Terminkalender nötig wurde, um die Spendetage aufzuzeichnen und 
einzuhalten. Es hatte der Januar 10, Februar 18, März 19 uſw., 
Zuni 24, ja der Dezember ſogar 27 Spendͤtage ). Auch von aus⸗ 
wärts ſtammte manch eine Stiftung. So wird im Urbarbuch der 
Stadt Kempten ein Bürger genannt, der für das Spital in Mem⸗ 
mingen eine Dotation für ein ewiges Weingeld machte ). 

Eine weſentliche Erleichterung der Verſorgung der Spitaliten bildeten 
die Spenden von Tuch, Deinen, Schuhen. Peter Glückhaft ſtiftete 
jedes Jahr für die Armen in der Siechſtube des Spitals von Lindau 
ſeit 1430 Kleider, Hemoͤenleinen und 20 Paar Schuhe). In dem 
genannten Kemptener Urbarbuch von 1498 finden ſich eine ganze 
Menge von Stiftungen allerlei Art, beſonders auch von Tuch ). 
In Augsburg hatte Konrad Hegniberger ſchon 1361 ein Landgut 
zum Zweck der Tuchbeſchaffung Tür die Armen und Bedürftigen im 
Spital geftiftet?). 

1) Seida, S. 758, ohne Qu.⸗Ang. 

) Steichele, S. 471, ohne Qu.⸗Ang. 

3) St. Archiv Memm., Lade 153, 1. 

1) Unold a. a. O., S. 75, ohne Qu.⸗Ang. 
5) Ebenda S. 92. 

6) Blatt 4a. 


) Wolfart a. a. O., S. 230, nach einer im Spitalarchiv zu Lindau nicht mehr 
vorhandenen Urkunde. 

85 a Die chr. Oiebestätigkeit im m.⸗a. Kempten im Allg. Geſch.⸗Freund 
19253 


) Seid a a. a. O. S. 787, ohne nähere Qu.⸗Ang. 
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Auch Gedächtnis- und Sühneſpenden kamen vor. Die beiden 
Heinrich und Bertholb Regensburger gaben dem Spital in Augs⸗ 
burg eine Rente von 30 Schillingen für den erſchlagenen Nothauf 
zu einem Seelgerät 1292, die 1299 um 1 Pfund Pfennige vermehrt 
wurden!). Es war das eine Seelenmeſſe verbunden mit einer Na⸗ 
turalſpende. Gerade dies letzte Beiſpiel zeigt, daß man Stiftungen 
machte, um ein gutes Werk für ſich oder andere zu tun und da- 
durch vor Gott ein Verdͤienſt zu erwerben. Es iſt ſtaunenswert, 
welche Fülle von Liebe gegen Kranke und alte Oeute ſich in den 
Spitalſtiftungen offenbarte. Nie hat die Kirche vorher oder nachher 
Ahnliches erlebt. Die Segnungen jener Zeit find in den Spitälern 
der ſchwäbiſchen Reichsſtädte heute noch zu ſpüren, zumal im Mittel. 
alter der Ankauf von Grundͤſtücken, Wäldern u. dgl. als beſte Ka⸗ 
pitalsanlage erſchien, eine Maßnahme, die gerade in der Gegenwart 
ſich ſegensreich auswirkt. 

Aber nicht nur in dieſen Anftalten wurde von dienenden Brüdern 
und Schweſtern chriſtliche Wohltätigkeit geübt, ſondern auch außer⸗ 
halb derſelben an den vielen Armen, die im Spital nicht Aufnahme 
finden konnten. Es find das die Sonderſiechen oder Oeproſen, die 
in beſonderen Häufern verpflegt werden mußten. Durch die Areuz- 
fahrer eingeſchleppt, verſeuchte der Ausſatz alle Oänder. Zeitweiſe 
griff die Krankheit ſo raſch um ſich, daß es nicht möglich war, die 
davon Befallenen in Häufern unterzubringen. In Kempten errichtete 
man für fie auf freiem Felde Hütten, weshalb fie Feloͤſieche genannt 


wurden, bis in der St. Stephanspflege anfangs des 13. Jahrhun- 


derts eine Aufnahme möglich war?). In Lindau hießen fie Ma⸗ 
lozen und hatten ihr Haus bei Aſchach ). Jede ſchwäbiſche Reichs⸗ 
ftadt hatte ein ſolches. Augsburg ſogar 3, die aus geſundoͤheits⸗ 
polizeilichen Gründen alle vor den Toren der Stadt erbaut waren. 
St. Servatius war 1288 von Hartmann Oangenmantel mit 9 Betten 
geſtiftet (6 für Einheimiſche, 3 für Fremoͤe) ). Bald wurde die 
Anſtalt reich dotiert, indem ihr Heinrich Weiß um ſeiner Seelen 
willen 12 Twk. Feld ſchenkte. Dafür mußten die Inſaſſen an Weih⸗ 
nachten 50 Vaterunſer und Ave beten. Als Chriſtgeſchenk erhielt 
ein jeder ſtiftungsgemäß 2 Pfennige). Das anfänglich ſelbſtändige 


1) Werner a. a. O., S. 8, ohne nähere Qu.⸗Ang. 

2) Erhard a. a. O. — Kern G., Die örtl. Stiftungen für Erz. uſw. in Kempten, 
1922, S. 23, ohne Qu.⸗Ang. 

8) Totenbuch der Stadt Lindau. 

4) Chr. d. d. St. 4, XXXII. 

5) Werner a. a. O., S. 10, ohne Qu.⸗Ang. 
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Oeproſenhaus St. Sebaſtian, das gegenüberlag, wurde fpäter mit 
St. Servatius vereinigt. Vor dem Wertachbruckertor ließen drei 
fromme Bürger 1272 ein Sonderſiechenhaus St. Wolfgang mit einer 
Sixtuskapelle bauen. Wer zu diefem Bau beiſteuerte, bekam J0tägigen 
Ablaß. 1475 wurde er fertig und erfreute ſich bald reicher Do⸗ 
tationen !). 

Um den Ausſätzigen ihr trauriges Schickſal zu erleichtern und 
ihnen eine Freude zu bereiten, wurden ebenſo wie für die Spitäler 
mancherlei Stiftungen gemacht, vor allem zur Beſſerung der Mahl⸗ 
zeiten. 1343 ſchenkte Berta Müller für die Malozen in Lindau 
11 Pfund Pfennige für ein Mahl vor Mariä Oichtmeß, 1270 Urſula 
Bechrers 7 Pfund, von deſſen Zins am Gründonnerstag ein Mahl 
gegeben wurde )). 

Auch für das geiſtliche Wohl der Kranken wurde geſorgt. Bei 
jedem Oeproſenhaus befand ſich eine Kapelle mit Mefftiftungen, 
Berchtold Rienold errichtete mit anderen frommen Bürgern zuſammen 
für die Lindauer Sonderſiechen in der St. Gangolfskapelle eine 
Meßſtiftung mit eigenem Kaplan für 180 Pfund Kapital). Eine 
ähnliche Stiftung beſaß St. Dominikus in Kaufbeuren ſeit 1328). 
In Kempten war es die uns ſchon bekannte Agnes Wyſſach, die 
in rührender Weiſe für die armen Sonderſiechen beſorgt war. 1451 
ſtiftete ſie in die Kapelle von St. Stephan eine ewige Meſſe, ferner 
einen Johannisaltar mit Kelch und heiligen Büchern. Endlich ließ 
fie den Chor des Kirchleins auf ihre Koſten ausmalen, damit die 
Kranken ſich an den ſchönen Bildern erfreuen möchten“). Dies Bei⸗ 
ſpiel weckte eine Reihe von Stiftungen, beſonders zur Beſſerung 
der Mahlzeiten oͤurch Spenden von Wein uſw. ). Häufig waren 
ſie von ſolchen Oeproſen, die ſelbſt wohlhabenden Kreiſen entſtammten, 
gemacht worden. Verſchonte doch die furchtbare Krankheit weder 
hoch noch niedrig. In Kempten erlag ihr der Fürſtabt Hartmann III., 
er mußte 1303 feine hohe Würde niederlegen, obwohl alles für feine 
Heilung getan worden war ). 

Während am Ende des Mittelalters der Ausſatz ſich ausgetobt 
hatte, trat eine andere häßliche Krankeit auf, die nicht weniger von 


1) Seida a. a. O., S. 709, ohne Qu.⸗Ang. 

) Urkunde im Archiv. 

8) Ebenda. 

4) Steichele 6, 345. 

8) Erhard a. a. O., Abſ. II. 

c) St. Mangſalbuch im Reichsarchiv München, K. X. B. 22. Urk. im ſtädtiſchen 
Archiv Nr. 142. | 

) Haggenmüller a. a. O., S. 113, ohne Qu.⸗Ang. 
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Seiten der pflegenden Brüder und Schweſtern hoͤchſte Selbſtüber⸗ 
windung koſtete, es iſt die ſogen. Franzoſenkrankheit, mala francosa, 
morbus gallicus, auch Blatterkrankheit genannt. In Schwaben 
nannte man die daran Erkrankten die Hurenſiechen. Die Chroniſten 
berichten über ihr Auftreten einſtimmig und zwar verbreitete ſie ſich 
in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten faſt gleichzeitig ums Jahr 1496. 
Zuerſt wird ſie 1495 in Augsburg erwähnt, wo die Familie Fugger 
zur Aufnahme der Kranken das „Holzhaus“ errichten ließ. Bald 
geſellte ſich das Blatterhaus dazu. Die Pflege hatten die Frauen 
des Kloſters St. Martin übernommen ). Ein Kemptener Chroniſt 
ſchreibt, 1497 habe ſich daſelbſt „die im Krieg der Franzoſen gegen 
Neapel entſtandene Ouſtſeuche“ gezeigt und viele Menſchen hinweg⸗ 
gerafft?). Nach den neueſten Forſchungen haben jedoch die Portu- 
gieſen die Krankheit aus Amerika eingeſchleppt und nach Neapel ge⸗ 
bracht. Auch dieſen Kranken wandte ſich die chriſtliche Nächſtenliebe 
zu. Alle für ſie errichteten Anſtalten erfreuten ſich alsbald der 
Miloͤtätigkeit der Gläubigen. Je größer die Selbftüberwindung bei 
der Pflege und Verſorgung der Kranken war, deſto wertvolleren 
Oohn glaubte man einſt zu erhalten. 


2. Für Arme und Bettler. 


Trotz der in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten zahlreich vorhandenen 
Spitäler, die eine ſtattliche Anzahl von alten und kranken Oeuten 
dauernd, wie vorübergehend, aufnahmen, gab es eine wahre Flut 
von Armen und Bettlern, unter denen das Oand ſeufzte “). Auch 
ihnen galt die Wohltätigkeit frommer Bürger. Man kann wohl 
behaupten, daß im ausgehenden Mittelalter die Fürſorge für die 
Notleidenden im Stiftungsweſen ihren charakteriſtiſchen Ausdruck fand. 
Die von Seiten der Klöſter und Spitäler an den Armen geübte 
Barmherzigkeit wurde durch zahlloſe Stiftungen von privater Seite 
ergänzt. Je reicher aber eine Stadt war, deſto größer die Schar 
der Bettler und Armen aller Art, deſto bedeutender aber auch die 
für fie gemachten Aufwendungen. Infolgedeſſen ſteht auch in dieſer 
Beziehung unter unſeren Reichsſtäödten Augsburg an erſter Stelle. 
Die ſozialen Unterſchiede zwiſchen den reichen Patriziern und be⸗ 


1) Seida a. a. O., S. 789 ff., ohne Qu.⸗Ang. 

2) Haggenmüller a. a. O., S. 500, ohne Qu.⸗Ang. 

9) Pfaff K., Die Lanoͤſtreicher und Bettler in Schwaben vom 16.— 18. Jahrh. in 
Itſchr, f. Kult.⸗Heſch. Nbg. 1857, Bo, 2. 
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häbigen Bürgern und den Nichthäbigen, den Bettlern und Armen, 
trat hier ganz beſonders ſcharf hervor. Für gewöhnlich zählte man 
in Augsburg etwa 3000 Arme, die von der Wohltätigkeit der Klöſter, 
Spitäler und kirchlichen Stiftungen ihr Oeben friſteten. Das war 
½ der geſamten Einwohnerſchaft, wenn wir mit Roth etwa 20000 
Einwohner am Ende des Wittelalters annehmen!). Die täglichen 
Aufwendungen für die Armen waren gewaltig und äußerten ſich in 
der verſchiedenſten Weiſe. Aus der Fülle der Stiftungen ſeien et- 
liche Beiſpiele genannt. | | | 
Bereits unter dem heiligen Ulrich entſtand in Augsburg eine 
Armenpflege. Ein Mann namens Walger hinterließ dem Domftift 
bedeutende Vermächtniſſe mit der Beſtimmung, daß / den Armen 
zukommen ſolle?). Es wird das die erſte Wohltätigkeitsſtiftung in 
Augsburg überhaupt ſein. Die meiſten wurden erſt am Ende des 
15. Jahrhunderts gemacht. Aus der Jakob Hauſtetterſchen Armen⸗ 
ſtiftung von 1488 und 96 erhielten jede Woche 20 ehrbare fromme 
Hausarme je ein Schüſſelalmoſen im Wert von 20 Pfennigen “). 
Gleichzeitig ſtiftete Biſchof Friedrich (1483 1505) das Erträgnis 
eines großen Zehnten mit der Beſtimmung, es ſolle jeden Freitag 
Abend das Reſponſorium: Tenebrae factae sunt an ſeinem Grabe 
gefungen werden. Dabei ſollten 39 Arme zugegen fein und nach 
der Seelenmeſſe je einen Drei-Pfund-Baib Brot erhalten). Auch 
für Ankauf von Stoff und Holz für Arme war durch mehrere Stif- 
tungen geſorgt. 1485 beſtimmte Hans Meuting, daß 50 fl Zins 
zur Beſchaffung von Bodentuh an Bedürftige verwendet werden 
ſollten ). Aus der Radigunda Goſſenbrotſchen Armenſtiftung von 
1508 mit 1570 Gold⸗fl wurden jährlich 15 arme Männer bedacht: 
Zeder erhielt einen neuen Rock und eine Geloͤſpende. 1483 ſtiftete 
Silg Schneider 1 fl Zins für Holz und 16 fl für Tuch und Boden 
zugunſten hausarmer Oeute ). Die größten Armenſchenkungen ſtammen 
aus der Zeit unmittelbar vor der Reformation. 1503 ſtiftete Anton 
Hörwart 3000 fl für Arme, Jakob Fugger aber ließ laut letztwilliger 
Verfügung 14000 fl nach feinem Tode unter die Armen der Stadt 
verteilen“). Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um den wohltätigen 


) Roth Fr., Augsburgs Ref.⸗Geſch., S. 7. 

2) Seida, S. 516, ohne Qu.⸗Ang. 

3) Werner, S. 14. — Seida, S. 751, ohne Qu.⸗Ang. 
4) Chr. d. d. St. 3, 111 ff. — Werner, S. 15. 

5) Ebenda S. 5. 

6) Ebenda S. 14. 

7) Sei da, S. 761. — Chr. d. d. St. 23, 169. 
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Sinn der Augsburger Bürgerſchaft der Armut gegenüber zu 
zeigen. 

Es iſt natürlich, daß ſich in den übrigen Reichsſtädten Schwabens 
ſolch große Armenſtiftungen nicht finden. Sie konnten ſich eben mit 
dem reichen Augsburg in keiner Weiſe meſſen. Hatte doch dieſe 
Stadt, was wohltätige Stiftungen anlangt, in Deutſchland nicht 
ihresgleichen! Um ſo ſchöner treten die vielen kleinen Beweiſe von 
Mildtätigfeit in den Schweſterſtädten hervor. Ihre Bürger taten, 
was ſie konnten und blieben an frommer Geſinnung nicht hinter 
Augsburg zurück. | 


Nächſt ihm war in Schwaben die wohlhabendͤſte Stadt Oind au 
geweſen. Es zahlte mehr Reichsſteuern als Ulm oder Kempten. 
Unter ſeinen mannigfaltigen bürgerlichen Stiftungen ragt im 15. Jahr⸗ 
hundert die des Dekans Dr. Oocher hervor. Da er „angeſehen habe, 
daß die göttliche Stimme an dem jüngſten Gericht mit erſchrecken⸗ 
licher Urteil vero ampnen iſt die, fo die Werk der Erbarmherzigkeit 
nit begangen hand, und aber unter denſelben Werken das Armuſen 
den Voruß und oberſten Sitz der Würdigkeit beheben“, ſo ſtiftete 
er 600 fl zur Verwaltung des Rats, deſſen Zinſen mit 30 fl zum 
Ankauf von billigem Korn verwendet werden ſollten. Das daraus 
gebackene Brot ſollte an Arme an St. Stephan, ſo lange es reicht, 
dreimal in der Woche verabreicht werden ). 

Eine Reihe von Einzelſtiftungen aus jener Zeit mit Jahrtagen 
und „Tröſtungen“ d. h. Spenden für Arme, finden wir in Kauf⸗ 
beuren. In der Witte des 15. Jahrhunderts kommen dafelbft die 
ſogen. Wochenalmoſen auf, deren Empfänger beſtimmte Hausarme 
waren. Solche Stiftungen ſtammen von Peter Honold, und ſeiner 
Frau für 5 Hausarme mit 425 fl Kapital ). 

Auch die Donauwörther Chroniſten erwähnen Wochenalmoſen. 
Schon 1446 wurden 4 Bedürftige damit bedacht. Sie erhielten jeden 
Samstag Nachmittag Naturalien und Geld. 


In Nördlingen geht daB Reiche Almoſen bereits auf das 14. 
Jahrhundert zurück. 1418 machte ein Nürnberger Bürger, Conrad 
Frey, eine großartige Wohltätigkeitsſtiftung mit einem Kapital von 
1260 ½ fl rb. unter folgenden Beſtimmungen: „Man ſoll nun für⸗ 
baß alle Sonntage unter der Tagmeſſe geben 12 Almoſen rechten 
hausarmen Beuten... Man ſoll zu denfelben Almoſen zu jedem 
Brot geben und dazu Fleiſch, Speck, Erbis, Mehl oder Hering, 


1) Urkunde im Archiv nach Wolfart a. a. O., S. 230. 
2) Steichele a. a. O., Bd. 6, 471. 
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nachdem die Zeit im Jahr ift, und das alſo teilen, daß es halbes 
Brot ſei und das andere halbe Teil Fleiſch“ ). 

Für die Armen in Memmingen ſorgte die Große Spenoͤpflege, 
deren Anfang auf eine Stiftung Heinrich Oumens, 1404, zurückgeht. 
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Sie beſtand in einer Brotverteilung an die Armen von St. Martin, 
wofür er 16 fl Jahreszins beſtimmt hatte?). Eine andere Brot— 
ſtiftung ſtammt von der Familie Benznauer (1514), während Heinrich 
Kunzelmann aus einer großen Wohltätigkeitsſtiftung von 450 fl in 


1) Urkunde und Buch im Nördlinger Archiv. 
) Unold a. a. O., S. 89, ohne Quellenang. 


60 C) Die anderweitigen frommen Stiftungen. 


Sold, die er 1392 gemacht hatte, neben den Klöſtern und Spital⸗ 
pflegen auch die Hausarmen bedenken . Die Stiftung wurde 
nach ſeinem Tode ausgerichtet 1), 

Sowohl im Ries wie in Memmingen erinnern heute noch die 
„Vochez“ an die vocantiae, die weißen für die Armen beſtimmten 
Semmeln. 

So forgte jede Stadt in ihrer Weiſe für die Armen, aber leider 
erfüllten die vielen und großen Wohltätigkeitsſtiftungen ihren Zweck, 
der Armut zu ſteuern und dem Bettel zu wehren, nicht. Im Gegen⸗ 
teil, je größer die Unterſtützungen waren, deſto mehr Empfänger 
ſtellten ſich ein, fo daß die Plage des Bettels vor der Reformation 
geradezu unerträglich wurde und die Städte auf Abhilfe ſannen. 
Zweifellos waren fromme Stiftungen für Pilger, Handwerker, 
Schüler, Studenten uſw. beſſer angewendet. 


3. Für Pilger, Handwerker, Kinder, Schüler, 
Studenten u. a. m. 


In dem lebhaften Verkehr, der ſeit den Kreuzzügen das Land 
oͤurchflutete, ſpielten die Pilger nicht die geringſte Rolle. Sie be- 
teiligten ſich nicht nur in großer Anzahl an den Wallfahrten ins 
heilige Sand, fondern zogen auch zu den Önadenorten, die es in 
Deutſchland, Italien, Spanien u. a. O. gab. Winkten doch daſelbſt 
reiche Gnaden! 

Unter den Reichsſtäoͤten in Schwaben ſah Augsburg die meiften 
Pilger. Es ruhten ja innerhalb ſeiner Mauern die Gebeine der 
heiligen Afra, ſowie die des heiligen Ulrich. Einem Pilger, der zu 
ſolch einer Stätte der Verehrung wallfahrte, oͤurch Gewährung von 
Obdach, Speiſe und Trank zu helfen, lag nahe. Konnte er doch 
für ſeinen Wohltäter an dieſem Orte beſonders wirkſame Fürbitte 
tun. Aber auch für die anderen Wanderer wurde geſorgt, ſei es, 
daß fie von Berufs wegen als Hand werksgeſellen ihre Straße zogen 
oder, daß fie von Abenteurerluſt getrieben, von Band zu Oand zogen. 
Zu ihnen geſellte ſich enoͤlich das Heer der Kaufleute und Händler, 
die die Meſſen und Märkte der Städte bevölkerten. Für fie alle 
ſorgte die chriſtliche Nächſtenliebe durch Errichtung von Pilger- und 
Elendenhäuſern. Wir finden ſolche in ſämtlichen ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten, teils verbunden mit den Spitälern, wie es z. B. bei dem 
Heilig⸗Geiſt⸗Gpital in Auen der Fall war?), teils als eigene 


1) Unold a. a. O., S. 90. 
2) Steichele a. a. O. S. 6, 467 
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Stiftungen mit befonderen Häuſern. Schon 1143 gründete Biſchof 
Walther in Augsburg ein Pilgerhaus bei Heilig Kreuz). Urſprüng⸗ 
lich war auch die große St. Jakobsſtiftung von 1348 zur Pflege 
für erkrankte Pilger und Reiſende überhaupt beſtimmt geweſen ). 
Speziell für ſolche, die nach dem Grabe des heiligen Jakobus von 
Compoſtella wallfahrten, ſtiftete das wohltätige Ehepaar Konrad 
und Afra Hirn in Augsburg eine Pilgerherberge mit vier Betten“). 
Der Familie Walther von Donauwörth hatte ein mit Jahrtagen, 
ewigem Licht uſw. ausgeſtattetes Elendenhaus fein Entſtehen zu 
verdanken. Aus einem ſolchen entwickelte ſich gegen 1500 das nach⸗ 
malige Pfründeſpital zum Heiligen Geiſt daſelbſt. Es war 1443 
von mehreren frommen Bürgern geſtiftet worden“). In Nördlingen 
befand ſich die Pilgrimspflege neben der St. Johanniskapelle vor 
dem Baldinger Tor. 1477 machte Wilhelm von Nideck mit feiner 
Gemahlin eine Stiftung von 100 fl für ein Pilgerhaus in Hindau. 
Er ſtattete es mit einem Paar Betten und Zubehör aus und gelobte, 
falls das Haus durch Naturgewalten einfallen ſollte, es auf feine 
Koſten wieder aufrichten zu laſſen “). Sehr widerftandsfähig ſcheint 
es demnach nicht eben geweſen zu ſein. Aus einem bisherigen Seel⸗ 
haus ging das Kemptener Pilgerhoſpital hervor. Der Rat nahm 
es in usum hospitalitatis ac in hospitale. 1311 erhielt es einen 
biſchöflichen Sewährsbrief, 1412 päpſtliche Genehmigung und wurde 
noch in demſelben Jahr bezogen). Gerade die Jahrbücher dieſer 
Herberge laſſen erſehen, welch eine Menge von Stiftungsbedingungen 
gemacht wurden, Feiern von Jahrtägen zum Heil des Stifters, 
Verteilung von Brot, Wein, Fleiſch, Kleidern, auch Geld, mit Vor⸗ 
liebe an beſtimmten Tagen. Allerorts war eine rührende Fürſorge 
um das Wohlergehen der Pilger wahrzunehmen. 

Wenden wir nun unſern Blick den Handwerkern der damaligen 
Zeit zu. Die am Ende des Mittelalters vollendete Umwälzung auf 
wirtſchaftlichem Gebiete hatte dem vorher ſo biederen, ehrſamen 
Hand werkerſtand ſtark zugeſetzt. Wenigſtens in den größeren Städten 
Schwabens entſtand eine zahlreiche Arbeiter⸗ und Fabrikbevölkerung, 
die ein ſchweres Daſein hatte. Es trat das beſonders in Augsburg 
in Erſcheinung. Die chriſtliche Wohltätigkeit nahm ſich nun auch 
1) Seida a. a. O., S. 517, ohne nähere Qu.⸗Ang. 

) Herberger Th., Die St. Jakobspfründe in Augsb. Ebenda 1848, S. 2. 
8) Schairer a. a. O., S. 128. 

) Steichele a. a. O., Bd, 6, 820, ohne Qu.⸗Ang. 

6) Wolfart a. a. O., S. 230, nach einer nicht mehr vorh. Urk. des Spit. 


e) Erhard a. a. O., Nr. 1, nach einer Orig.⸗Urk. von Johann X XXIII. v. 9. 2. 1412 
im biſch. Archiv in Augsb. 
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derjenigen Arbeiter und Handwerker an, die ohne ihr Verſchulden 
heruntergekommen waren. Schon Jakob Hauſtetter hatte 1488 eine 
wohltätige Stiftung gemacht, die verarmten Handwerkern zugute 
kommen ſollte !). Auch ſonſt wurde ihrer in vielen Armen⸗ und 
Krankenſtiftungen gedacht; aber einzigartig war die großzügige Hilfe, 
die bei der ſchon damals beſtehenden Wohnungsnot die oͤrei Ge⸗ 
brüder Fugger armen, frommen Handwerkern im Jahre 1519 brach⸗ 
ten). Dieſes ſoziale Werk ſteht einzig da: 53 Häuſer mit 106 Woh⸗ 
nungen gegen je 1 fl Jahreszins, jedoch mit der Verpflichtung, für 
die Inſaſſen täglich ein Vaterunſer und Ave mit Credo zu beten. 
Eine reiche Dotation von ſeiten der Fugger ſicherte den Beſtand. 
Dieſes ſchöne Werk edler Nächſtenliebe gehört zu den hervorragend ⸗ 
ſten nicht nur in ganz Schwaben, fondern in ganz Deutſchland und 
wurde erft in der Neuzeit durch chriſtliche Anſtalten übertroffen. 

Schöne, verheißungsvolle Anſätze auf dem Gebiet der Fürſorge 
für Findelkinder, junge Mütter und Mädchen, denen die Aupfteuer 
fehlte, finden wir in unſeren ſchwäbiſchen Reichsſtädten ebenfalls. 
In gar manchen Armenſtiftungen iſt ihrer geoͤacht. Der Findlinge 
nahmen ſich ſchon die Spitäler öfter an, wie in Kaufbeuren, wo im 
dortigen Heilig-Öeift-Spital eine beſondere Ziehmutter mit ihrer 
Pflege betraut war). In Nördlingen war 1489 von Kaſpar Onan 
in Anlehnung an das Spital für 200 fl ein eigenes Findelhaus 
gegründet worden‘). Aus ſolchen Anſtalten entwickelte ſich ganz 
von ſelbſt das Waiſenhaus. In Ulm wird bereits im 13. Jahr⸗ 
hundert eines erwähnt, ebenſo in Augsburg im Jahre 1471, wonach 
die Findelgaſſe benannt war’). Die Erwähnung ſolcher Anſtalten 
durch die Chroniſten iſt um fo bedeutſamer, als es damals in 
Deutſchland nur wenige dieſer Art gab. 

Deſto zahlreicher waren die Schulen. Schon Karl d. Gr. hatte 
angeordnet, daß jedes Kloſter, jede Ratheöralkirche eine Schule haben 
ſollte“). Aber das Unterrichtsweſen blühte erſt im 10. Jahrhundert 
in Deutſchland auf. Überall, wo nur ein Kloſter entſtand, war damit 
auch eine Schule verbunden. Leider erfahren wir darüber, was 
unſere ſchwäbiſchen Reichsſtädͤte anlangt, nichts Näheres, während 
ringsum berühmte Schulen erwähnt werden, wie St. Gallen, Straß⸗ 


) Werner a. a. O., S. 14, ohne Qu.⸗Ang. 

2) Chr. d. d. St. B, 168. 

2) Steichele 6, 467. 

) Frickhinger a. a. O., S. 38, ohne Qu.⸗Ang. 

8) Keim a. a. O., S. 389, Fußnote, ohne Qu.⸗Ang. 
e) Hauck a. a. O. 2, 186. 
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burg, Feuchtwangen, Altaich u. a. m.). Es waren Stätten der 
Bildung zur Erziehung des Nachwuchſes des Klerus, nicht eigent- 
liche Oaienſchulen. Dieſe traten erſt im 15. Jahrhundert auf, als die 
Bürger ſich bemühten, eigene Schulen zu erhalten. Als erſte und 
lange Zeit einzige im öftlihen Schwaben beſtand die Domſchule in 
Augsburg, gegründet von Biſchof Hartmann 1104). Durch tüchtige 
Oehrkräfte, beſonders oͤurch den Magiſter Benedikt, der, wie es 
ſcheint, an einer der beſtehenden Kloſterſchulen gelehrt hat, erlangte 
das Augsburger Unterrichtsweſen Berühmtheit. Auch die Schulen 
von St. Ulrich, Georg, Heilig⸗Areuz erfreuten ſich guten Rufs. 
St. Moritz ſcheint eine Art niederer Gelehrtenſchule beſeſſen zu 
haben). Im 14. Jahrhundert wird die lateiniſche Schule in Mem⸗ 
mingen erwähnt‘), fie unterſtand einem „oberſten Schulmeiſter“ in 
Augsburg. Ohne die tatkräftige Mithilfe der Bürgerſchaft wäre 
aber das Bilöungsweſen niemals über die Kirchen und Kloſter⸗ 
ſchulen hinausgewachſen, wie wir es vor Anbruch der Reformation 
wahrnehmen können. Auch in unſeren ſchwäbiſchen Reichsſtädten 
finden wir dieſes Streben. In Kempten war es den Bürgern mit 
kaiſerlicher Freiheit 1462 gelungen, bei St. Mang eine Schule zu 
erhalten ), in Memmingen wurde eine Anaben- und Mädchenfchule 
gegründet, in Nördlingen 1372 eine lateiniſche“). So war in dieſen 
Städten ein ſchöner Anfang gemacht worden, ſowohl den Studieren- 
den als auch der Oaienbevölkerung Bildung zu vermitteln. 

Und nicht nur das. Man unterſtützte auch die Schüler in mannig- 
facher Weiſe. Sie durften an den übrig gebliebenen Reſten der 
Mahlzeiten in Klöſtern und Spitälern ſich ſättigen, ſie hatten vielfach 
teil an den wohltätigen Spenden, bei denen fie beſonders bedacht 
wurden. Als z. B. Biſchof Friedrich von Augsburg feine Armen- 
brotſtiftung machte (cf. ©. 57), beſtimmte er auch, daß jeden Freitag 
30 Schüler zu ewigen Zeiten das tenebrae ſingen ſollten, wofür 
ihnen je ein Pfennig gegeben werden ſollte). Auch von Stipendien 
hören wir. Ulrich Oangenmantel errichtete für die St. Moritzſchule 
in Augsburg eine Stiftung zugunſten künftiger Prieſter, die fünf 
armen Bürgersſöhnen zugute kommen ſollte ). In Memmingen war 
1) Hauck a. a. O. 3, 323 ff. f 
) Seida a. a. O., S. 220, ohne Qu.⸗Ang. 

2) Nach J. Hans in Ztſchr. des hiſt. V. f. Schw. u. Neubg., Bd. 2, 101. 
4) Unold a. a. O., S. 69, ohne Qu.⸗Ang. 

8) Städt. Urk. v. Freitag nach Lichtmeß 1462. 

6) Beyſchlag, Seſch. der St. N. uſw. Vrdͤl. 1851, S. 26, ohne Qu.⸗Ang. 


7) Chr. d. d. St. 23, 111—112. 
6) Seida, S. 22, ohne Qu.⸗Ang. 
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es der Juriſt Dr. Mähler, der 1510 ein Oegat vermachte, das 1600 fl 
betrug. Von den Zinſen gehörten 50 fl zwei armen Yünglingen 
zum Studieren). Sonſt pflegten die Schüler ihren Oebensunterhalt 
oͤurch Singen zu verdienen. Hiebei nahm ſich der Rat der Stadt 
Augsburg ihrer inſofern an, als er MWißbräuchen begegnete und 
Vorſorge traf, daß die milden Gaben der Bürger auch wirklich 
fleißigen und bedürftigen Schülern zukamen ). 

Wie ſpärlich waren doch die Maßnahmen zur Förderung und 
Unterſtützung armer Schüler! Der Ruhm der ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädte, ihr Unterrichtsweſen durch überaus zahlreiche Stiftungen ge- 
fördert zu haben, wurde erſt in der Reformationszeit begründet. 

Erwähnen wir endlich noch vereinzelt vorkommende fromme Ver⸗ 
mächtniſſe für Wöchnerinnen oder zur Ausſtattung ehrbarer, armer 
Mädchen, wie fie z. B. Jakob Hauſtetter oder der oben genannte 
Dr. Mähler in ihren Oegaten gemacht hatten, fo dürfte das viel⸗ 
geſtaltige Bild der mittelalterlichen Wohltätigkeit in Schwaben nach 
allen Seiten beleuchtet ſein. 

Es erübrigt nur noch, auf das Oeben der Beginen und Begharden, 
ſoweit wir ſie in unſeren Städten finden, einen Blick zu werfen. 


4. Die Beginen und Begharden. 


Es wird wohl keine religiöfe Bewegung des Mittelalters gegeben 
haben, deren Entſtehung in ſolches Dunkel gehüllt iſt, wie das Be⸗ 
ginenweſen. Erſt den Forſchungen der Gegenwart ift es gelungen, 
dieſes Dunkel aufzuhellen und damit an Stelle von vielfach ſich 
widerfprechenden Meinungen über die Herkunft der Beginen ſichere 
Refultate zu gewinnen). Die Schwierigkeiten liegen darin, daß 


1) Originalurk. v. Montag n. St. Gallentag 1510 im Stiftungsarchiv daſ. 
Unold verzeichnet in feiner Geſch. der Stadt Memm., S. 124: 1800 fl mit. 64 fl 
Zins. Der Unterſchied iſt wohl darauf zurückzuführen, daß zu Unolds Zeiten 
das Kapital fo viel betrug, weil die nicht verteilten Zinſen admajjiert wurden. 
2) Schairer, S. 82. | 
9) Aus der zahlreichen Literatur, die über das Beginenweſen entſtand, jeien be⸗ 
ſonders genannt: f 
Bauer R., S. I., Beguinen und Begharden im Kirchenlexikon von Wetzer u. 
Welte, II“, S. 203 ff. 
Greven J., Die Anfänge der Beginen, Münſter 1912 (Bd. 8 der vorref. For⸗ 
ſchungen, herausgeg. von H. Finke). 
Haupt H. in der Ztſchr. f. Kirchengeſch., Bd. 7, S. 566 ff. 
Derſ. über Beg. u. Begh. in R. E. II?, S. 516 ff. 
Hallmann, Geſch. des Urſp. der belg. Beginen, Berlin 1843. 
Mosheim Z. L. von, De Beghardis et Beguinabus Commentarius, Opzg. 1790. 
Uhlhorn, Die chr. Oiebestät., Bd. 2, 376ff. 
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gleichzeitige Aufzeichnungen fehlen und erſt nach mehr als einem 
halben Jahrhundert ihres Beſtehens die Frage nach Herkunft und 
Name auftaucht. Sofort machten ſich aber auch Oegendenbildungen 
verfchiedener Art geltend, die das Urteil der ſpäteren Zeit trübten, 
denen man aber um ſo lieber Glauben ſchenkte, als ihr Urſprung 
ſonſt nicht zu erklären war. Wo finden wir noch ſolch loſe religiöſe 
Vereinigungen, die keinen zuſammenhängenden Orden bildeten und 
trotz verſchiedener Satzungen und Namen zuſammengehörten? Es 
waren Gemeinſchaften mit ſtarken ſchwarmgeiſtigen, religiöfen Mo⸗ 
tiven, die ein Halbnonnentum darſtellten, ohne daß als Begründer 
oder Begründerin eine beſtimmte Perſönlichkeit nachgewieſen werden 
könnte!), Gemeinſchaften, deren Weſen in dem Verlangen nach 
gleicher genoſſenſchaftlich orientierter, religiöfer Sebensführung zum 
Ausdruck kam. Wir finden in ihren Konventen ſowohl Jungfrauen 
als auch Ehefrauen und Witwen, deren Grundprinzip das Gelübde 
der Keuſchheit war. Prieſterliche Bevormundung fehlte. Vielleicht 
kam es gerade deshalb zu ketzeriſchen Neigungen, die ihnen die 
Sunft der Kirche verſcherzten. Nirgends waren dieſe jo ſtark wie 
in Schwaben in Erſcheinung getreten. Wie anderwärts, ſetzten ſie 
ſich aber auch hier ebenſo aus Frauen adeliger und altbürgerlicher 
Kreiſe wie aus ſolchen niederer Stände zuſammen. Ihre Namen 
waren verſchieden. Man nannte fie: Schweſtern in der Sammlung 
(Oindau), Bet⸗ oder Seelſchweſtern (Memmingen), Reglerinnen 
(Nördlingen), Samnungs⸗ oder Samenungsſchweſtern (Kaufbeuren), 
Seelweiber (Augsburg). Sie hatten ſich nur nach ihrer Haußord- 
nung zu richten, konnten über ihr Vermögen frei verfügen, höchſtens 
daß beim Tode oder Austritt, der jederzeit, etwa zum Zweck der 
Heirat, freiſtand, dem Convent ein Teil des Vermögens verblieb. 

Noch vor kurzer Zeit glaubte man das Entſtehen des Beginen⸗ 
tums daraus erklären zu können, daß ein ſoziales Bedürfnis nach 
Unterkommen bei ſolchen Frauen und Mädchen vorhanden war, 
denen die Mittel fehlten, um ſich in ein Stift oder Kloſter einkaufen 
zu können). Sewiß war manch eine Seelhausſtiftung als Zufluchts⸗ 
haus für unbemittelte und alleinſtehende Frauen gedacht, ja es 
ſcheint dieſer Zweck am Ende des Mittelalters vorwiegend geweſen 
zu fein. Aber wie erklärt fi die Tatſache, daß wir in manchen 
Beginenhäufern wohlhabende Frauen aus den beſten Ständen finden, 
Frauen, die in der Lage waren, ein Haus zu ftiften, um ſelbſt mit 
) Die Ableitung der Beginen von dem Prieſter Oambert le Bégue oder von 


der h. Begga, der Stammutter der Karolinger, iſt jetzt aufgegeben. 
2) Z. B. Uhlhorn a. a. O., Bo. 2, 375 ff. 


66 C) Die anderweitigen frommen Stiftungen. 


anderen als Seelenfrauen darinnen zu wohnen, oder die ein Gut 
ſchenken konnten? Es muß doch ein auch ſoziale Gegenſätze über⸗ 
brückender gemeinſamer Gedanke vorhanden geweſen fein, und das 
war eben das Bedürfnis eines religiöfen SGemeinſchaftslebens, ordens⸗ 
ähnlich und doch freier, als es in einem Kloſter möglich war. Im 
Beginengewand konnte man ſich der Kontemplation wie auch der 
Übung der Barmherzigkeit widmen und alſo ein religiöſes Ideal 
verwirklichen. 

Während in der belgiſchen Heimat und den angrenzenden Oand⸗ 
ſchaften allenthalben große Beginenhöfe entjtanden, hat Deutſchland 
deren nur wenige, Schwaben überhaupt keinen gehabt. Die Be⸗ 
wegung griff ſehr bald auf Oberdeutſchland über, ja die Reichsſtadt 
Oindau war, wie es ſcheint, die erfte, die ein Seelhaus beſaß. Seine 
Entſtehungszeit läßt ſich zwar nicht genau feſtſtellen. Wolfart glaubt, 
es fei um 1230 geweſen. Die Richtigkeit dieſer Angabe vorausgeſetzt 
— und es liegt kein Grund vor, fie anzuzweifeln — iſt es ein Be⸗ 
weis dafür, daß das Beginenweſen alsbald nach ſeinem Auftauchen 
in Deutſchland auch ſchon in unſeren ſchwäbiſchen Reichsſtädten Fuß 
faßte). Vor 1250 iſt es überhaupt in Deutſchland nicht nachzu⸗ 
weifen?). In Augsburg läßt Schairer die Seelhäuſer erſt nach 
100 Jahren (um 1350) entſtehen ), wir haben aber ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert Kunde von ihnen: Bereits 1263 wird daſelbſt eines er⸗ 
wähnt). Dieſer Zeit gehört auch das Haus der „Frauenſamnung“ 
in Kaufbeuren an“), wahrſcheinlich dem Ende dieſes Jahrhunderts 
das Nördlinger Reglerinnenhaus“). Die meiſten Seelhäuſer in 
unferen Reichsſtädten gehören der Gründungszeit nach der Blüte⸗ 
periode des Beginentums an, dem 14. Jahrhundert. Damals hatte 
ſo gut wie jede deutſche Stadt ihr Seelhaus, auch die ſchwäbiſchen 
Städte, in denen ja die Seelfrauen beſonders ſtark verbreitet waren. 
Alle hatten mehrere ſolcher Anſtalten, in Augsburg werden acht, in 
Kempten ſechs, in Oindau drei erwähnt uſw. Da die Beginen, wie 
bereits angedeutet, in Schwaben ſich ketzeriſchen Einflüſſen zugänglich 
zeigten), weiſt ihre Geſchichte eine fortlaufende Reihe von Ver⸗ 


1) Wolfart a. a. O., S. 82, ohne nähere Quellenang. 

3) Greven a. a. O., S. 178 ff. 

8) Schairer a. a. O., S. 128. 

) Uhlhorn II, 379 

5) Steichele, Bd. 6, 18. 

) Ebenda, Bd. 3, 1017. 

7) Sie konſpirierten mit den Waldenfern, den von den Minoriten ſich abfpalten- 
den Fraticellen u. a. m. Näheres bei Ehrle, Die Spiritualen uſw. in Archiv 
f. Dit. u. Kirchengeſch. des M.⸗A. I, SOs ff. 
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folgungen auf, in deren Verlauf Papſt Clemens V. im Jahr 1311 
veroroͤnete, daß fie gänzlich auszurotten ſeien ). Infolgedeſſen blieb 
ihnen nur die Rückkehr ins bürgerliche Leben oder der Anſchluß an 
einen Nonnenorden übrig. Die meiſten wurden Clariſſinnen, die 
Wohlhabenderen Dominikanerinnen. Infolge diefer Umwälzung wurde 


St. Mangkirche in Kempten. 
Nach einem Kupferſtich von Wolf Kilian vom Jahre 1628. Zu S. 25. 


das alte Samnungshaus in Kaufbeuren ein Tertiarierinnenkloſter, 
ebenſo der Konvent der Schweſtern in der Sammlung in Lindau. 
Hier mußten fie auf Betreiben der alten Gegner der Minoriten, 
der Weltgeiſtlichkeit, ihre klöſterliche Tracht ablegen und mobiſche 
Kleidung tragen (1321), bis fie das Jahr darauf in den dritten 


1) Uhlhorn a. a. O., Boͤ. II, 385, ohne Quellenang. 
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Drden des h. Franz eintraten. Ihre Zahl belief ſich auf 20. Als 
adelige8 Damenſtift ließ man den Konvent nunmehr in Ruhe ). 
Auch die Bürgersfrauen, denen der Eintritt in die vornehme Samm⸗ 
lung verwehrt war, hatten ſich in „Closmen“ zuſammengetan. Sie 
ſchloſſen ſich 1272 den Clariſſinnen an)). 

Wir finden alſo Adel und Bürgertum unter den ſchwäbiſchen 
Beginen vertreten. Aber es gab auch ſolche, die aus der unterſten, 
armen Bevölkerung ſtammten. Für ſie waren am Ausgang des 
Mittelalters überall in den Städten Häuſer vorhanden, in denen ſie 
in beſchränkter Anzahl beieinander lebten. Ihre Zahl war nie groß. 
Es hatte das Oauingerſche Seelhaus in Memmingen 5— 7 Inſaſſen, 
das der Afra Hirn in Augsburg nur 4, dad Remſche 8, am meiſten 
der Konvent der Sammlungsſchweſtern, nämlich 20. 

Ihre Beſchäftigung war doppelter Art: Führung eines erbaulichen 
Lebens und Übung chriſtlicher Barmherzigkeit durch Hauskranken⸗ 
pflege). Wo die vorhandenen Stiftungen für die Beginenhäuſer 
nicht ausreichten, mußten die Frauen ihren Oebensunterhalt durch 
Arbeit ſelber verdienen, In den Stiftungsurkunden der Seelhäuſer 
finden wir die Pflichten der Inſaſſen näher ausgeführt. Es waren 
3. B. gottesdienſtliche Verpflichtungen vorgeſchrieben, wie im Afra 
Hirnſchen Seelhaus zu Augsburg. Deſſen Schweftern mußten jeden 
Tag der Meſſe in der Goloͤſchmieoͤskapelle anwohnen!). Ebenſo im 
KRufſchen Haus, das von einer frommen Witwe für 10 ehrbare un- 
verſprochene Frauen geſtiftet war, damit ſie ihr Oeben Gott weihten. 
Jakob Hauſtetter beſtellte eine Seelfrau für die Pflege feines Grabes 
und zur Verrichtung beſtimmter Gebete für das Heil feiner Seele“). 
Daneben übten die Beginen auch Barmherzigkeit oͤurch Privat- 
krankenpflege. Sie gingen in die Häuſer und pflegten die Kranken 
bis zu ihrer Senefung oder ihrem Tode. Während fie Arme um- 
ſonſt pflegten, oͤurften fie von den Begüterten eine Entſchädigung 
für ihre Mühewaltung verlangen. Es gab aber auch Beſtimmungen, 
wonach das Verlangen einer Entlohnung ausdrücklich unterſagt war, 
wie z. B. in Memmingen “). 

Nachdem die Beginenhäuſer auf fromme Stiftungen zurückzuführen 
ſind, waren mit ihnen auch allerlei Dotationen verbunden, ſei es in 


1) Die päpſtl. Veroroͤnung hiezu bei Vitooͤuran, Ausg. von Weiß, S. 87. 
2) Wolfart a. a. O., S. 82 u. 228, ohne Quellenang. 

3) Uhlhorn a. a. O, Bd. 2, 381 ff. — Werner a. a. O., S. 3. 

) Zeitſchr. des Hiſt. Ver. f. Schw. u. Neubg. 1879, 102. 

8) Seida a. a. O., S. 751. 

6) Cf. S. 69. 
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Geld, wie in Kempten, wo Konrad Haug 30 Pfund Heller gab!), 
oder in Form eines Zinsgutes, wie bei dem Rufſchen Seelhaus in 
Augsburg ?), das einen Bauernhof und ein Hütchen beſaß, oder bei 
dem Oauingerſchen in Memmingen, mit deſſen geſtiftetem Haufe 
„Weitmen, Begreufungen, Rechte und Zubehoͤrungen“ verbunden 
waren. Die aus dem Jahr 1490, alſo aus einer Zeit, in der das 
Beginenweſen ſchon längſt in Verfall geraten war und ſeine beſten 
religiöſen Kräfte eingebüßt hatte, ſtammende Urkunde der Seelhaus⸗ 
ſtiftung der Eliſabeth Oauingerin zeigt, daß ſelbſt in diefer ſpäten 
Zeit den Beginen noch eine Heimſtätte frommen Wirkens geſchaffen 
wurde. Der Inhalt iſt für die Geſchichte des Seelhausweſens nicht 
ohne Bedeutung !). 

Frau Witwe Oauingerin ſtiftete ein „erwig immerwährend Seel⸗ 
und Schweſternhaus“, indem fie ihr eigenes Haus mit Zugehörde 
dazu gab. 5 —7 Perſonen ſollten darin wohnen, nit darob und nit 
darunter, ungeuährlich, andächtiger, geiſtlicher laiſcher Bet⸗ oder 
Seelſchweſtern .... es ſei eine Witwen, Frauen- oder Jungfrauen, 
reich oder arm. „Sie ſollten Hott, dem Allmächtigen, und ſeiner 
werten Mutter Marien in Minnigkeit .... dienen, [wenn fie] nit in 
bewährt Orden der Klöſter oder Klaufen kommen mögen“..... Sie 
ſollten ihr Oeben lang darin Gott, dem Allmächtigen, mit Andacht 
fleißig dienen für mein und aller chriſtgläubig 8 und Nach⸗ 
kommen Seelen ernſtlich bitten.“ 

Wenn Uhlhorn über die Krankenpflege der Beginen ſagt: „Irgend 
welche Verpflichtung dazu findet ſich in keiner Hausorönung aus⸗ 
geſprochen“ ), fo beweiſt die Memminger Urkunde, daß es tatſächlich 
in Schwaben dieſe Verpflichtung gab, denn es heißt: „Wann und 
fo viel fie hie zu Memmingen in Peſtilenz oder zu anderen Zeiten 
und Krankheiten von Reichen oder Armen erfordert werden, ſo ſollen 
ſie gehen zu kranken Oeuten, die in ſterbenden ängſtlichen Nöten 
liegen und denn am Todͤbett, fo ſich ODeib und Seel von einander 
ſcheiden will, Spott zu Oobe und Förderung der Seel Heil nach 
ihrem höchſtem Vermögen treulich, ernſtlich und fleißiglich zuſprechen 
und ermabnen.... ohne Erforderung noch Begehren einigerlei zeit⸗ 
licher Hab, noch Entlohnung bei Reichen noch von Armen zu warten“, 
Sie ſollen vielmehr alles „in chriſtlicher Lieb lauter um Gottes 
Willen tun“, 1 war ihnen geſtattet, Eſſen und Trinken oder 


1) Städt. Urkunde, 

) Werner a. a. O., S. 3. 

8) Orig.⸗Urk. Nr. 157, 3 im ftädt. Archiv in Memmingen. 
) Uhlhorn a. a. O., 36, II, 383. 
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„ſonſt eine Ehrung“ anzunehmen. Wer zu kranken Heuten nit gehen, 
noch tun wollte, das fie denn Gott und ihr ſelber zu tun ſchuldig 
und Pflicht liſtl, .... die ſoll .... in dem Seelhaus nit gelitten, 
. . .. ſondern herausgetan werden“. 

Die Mutter oder Schaffnerin des Hauſes wurde von der frommen 
Stifterin, ſo lange ſie lebte, ſelbſt gewählt. Dann ſollten das Wahl⸗ 
recht laut Beſtimmung ihre Nachkommen ausüben, nach deren Aus⸗ 
ſterben aber mußte es an den Bürgermeiſter und Rat der Stadt 
übergehen. Eine Reihe von Dotationen mit allerlei Klauſeln bildet 
den Schluß der Urkunde. Die Stiftung fand im Jahre 1497 von 
Alexander VI. und 1509 von Bürgermeiſter und Rat der Stadt 
ihre Beſtätigung ). 

So ſehen wir, wie die Beginen einerſeits Objekt der chriſtlichen 
Wohltätigkeit waren, indem ihnen Wohnung und großenteils auch 
Nahrung in geſtifteten Häufern gewährt wurde, anderſeits aber auch 
Subjekt, indem ſie an Kranken und Sterbenden durch ihre ſelbſtloſe 
Pflege Werke der Barmherzigkeit taten. Es darf aber auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß ſie nach kurzer Blütezeit „ein der religiöſen 
Erhebung entbehrendes, kümmerliches Daſein“ führten. Sie werden 
fogar als ſcheinheilige Schmarotzerinnen, ja Concubinen der Seijt- 
lichkeit gebrandmarkt. Immerhin waren ſie in ihrer guten Zeit ein 
nicht zu unterſchätzender Faktor chriſtlicher Wohltätigkeit auf dem 
Gebiete der Hauskrankenpflege. 

Auch von Cellitinnen hören wir in Schwaben: Sie erwarben ſich 
in Augsburg 1426 ein Grund ſtück und ſcheinen wie die Beginen 
gelebt zu haben!). | 

Viel weniger waren die Begharden verbreitet. Während ſie 
anderswo Kongregationen und Bruderfchaften bildeten, iſt uns hievon 
in Schwaben nichts bekannt. Sie lebten von milden Gaben, vielfach 
auch vom Bettel. In den ſchwäbiſchen Reichsſtädten ſcheinen fie nur 
in Augsburg vorhanden geweſen zu ſein, aber auch hier haben wir 
von ihnen nur ganz ſpärliche Nachrichten. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
oͤaß auch die eine oder andere erwähnte Oaienbruderſchaft zu ihnen 
gehörte. Da die Begharden nach der dritten Regel des h. Franz 
zu leben pflegten, iſt die Grenze zwiſchen ihnen und dieſen Ordens⸗ 
leuten fließenoͤ, zumal da mit ihrem Namen auch Oaienbruberſchaften, 
wie die Celliten oder Alexianer oder Oollharden, bezeichnet wurden ?). 


1) Originalurkunde Nr. 157, 4 im ftädt. Archiv in Memmingen. 

2) Uhlhorn, S. 393. — Zeitſchr. d. Hiſt. Vereins f. Schw. u. Neubg. 1879, 159, 

8) Das Volk gebrauchte die Namen ſolcher Bruderfchaften unterſchiedslos. Übrigens 
waren die Celliten nie Tertiarier, fondern lebten nach der Regel Auguſtins. 
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Für die chriſtliche Wohltätigkeit kamen die letzteren jedenfalls viel 
mehr in Betracht als die Begharden, die nie von beſond erer Be— 
deutung waren. Ihr an ſich ſchon geringer Beſtand wurde in den 
Verfolgungszeiten des 14. Jahrhunderts ſtark geſchwächt. Der 
Chroniſt erzählt uns einen ſolchen Fall!): „1381 den 16. Zuni 
wurden zwei Begharten gefangen genommen um ihr bös Heben, 
waren Ketzer und wurden verbrannt“. Zum gleichen Fall fügt ein 
anderer hinzu, „die täten ſich aus, die Deut geſund zu machen an 
dem Gicht. Die verbrannt man, wann fie waren Ketzer“ ?). Das 
Urteil der öffentlichen Meinung jener Zeit lautet über fie als faules, 
betrügeriſches und unſittliches Bettlervolk, deſſen Vertilgung im 
Intereſſe der Allgemeinheit gelegen war, noch ungünſtiger als über 
die Beginen. 


1) Chr. d. d. St. IV, 68. 
2) Ebenda, S. 313. 
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des Mittelalters. 


Ein Überblick über die Wohltätigkeit in den ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten im Mittelalter läßt uns ſehen, welche Veränderungen diejelbe 
im Oaufe der Jahrhunderte erlebte. Als die Klöſter innerlich und 
äußerlich auf der Höhe waren, leiſteten ſie, wie überall, ſo auch in 
Schwaben Vorbildliches mit ihren Spitälern zum Wohl der Armen 
und Alten, der Kranken und Pilger. Wir ſahen aber auch, mit 
welchem Eifer ſich der religiöſe Sinn des frommen Volkes an der 
Förderung der Tätigkeit der Klöſter beteiligte. Ja ohne die tat⸗ 
kräftige Mithilfe der Oaienwelt hätte dieſe ihre Aufgaben gar nicht 
erfüllen können. Beide, Kloſterleute und Bürger, wetteiferten mit 
einander, das Gebot der Nächſtenliebe zu erfüllen, indem dieſe durch 
ihre Stiftungen jene in die Oage verſetzten, weitgehende Barmherzig⸗ 
keit zu üben. Gab es eine Vot, die nicht durch die frommen Brüder 
und Schweſtern gelindert wurde? Aber daß war der Fehler der 
mittelalterlichen Kloſterwohltätigkeit, daß keine gegenfeitige Beziehung 
gepflogen wurde, daß keinerlei Organiſation vorhanden war. Deckte 
doch jedes Kloſter für die Bettler den Tiſch, berechtigterweiſe Öurften 
fi dieſe bei jeder Spendaußteilung einfinden ohne Prüfung ihrer 
Verhältniſſe. Die Folge war, daß derjenige, der am unverſchämteſten 
auftrat, am meiſten das Mitleid zu erregen wußte, auch am meiſten 
empfing, während der wahrhaft Bedürftige gar oft leer ausging. 

Als nun mit dem 12. Jahrhundert das Bürgertum ſich mächtig 
zu entfalten begann, ſetzte ein großer Umſchwung auch auf dem 
Gebiet der Wohltätigkeit ein. Der Einfluß der Oaienwelt machte 
ſich auch hier in ſteigendem Maße geltend, und zwar ebenſo bei der 
Ausrichtung der frommen Stiftungen, als beſonders auch bei der 
Verwaltung der Spitäler. Wir konnten bei all unſeren ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten die Wahrnehmung machen, wie die Bürgerſchaft das 
bisher klöſterliche Hofpital zu einer ftäötifchen Einrichtung zu machen 
verftand. Je mehr die Kirche im Kampf mit dem aufſtrebenden 
Bürgertum hinter ihren ſozialen Aufgaben zurückblieb, deſto mehr 
änderte ſich Subjekt, wie auch Objekt der Wohltätigkeit. Es hatte 
das auch feinen äußeren Grund: Die Klöſter waren in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters nicht mehr wie früher im Beſitz großer 
Mittel, ja ſie waren häufig oͤurch Mißwirtſchaft herabgekommen, ſo⸗ 
daß fie auch in ihrem caritativen Wirken nicht auf der früheren 
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Höhe bleiben konnten. So kam es, daß das Oaientum auf dem 
Gebiet der Wohltätigkeit nicht nur dem Kloſter zur Seite trat, ſon⸗ 
dern dieſes gar bald überflügelte. 

Nun ſetzte ein neuer Umſchwung ein. Das ganze Wohltätigkeits⸗ 
weſen bewegte ſich nach einer ganz beſtimmten Richtung, als in der 
Zeit der Gotik auch in den ſchwäbiſchen Reichsſtädoͤten der Strom 
der Stiftungen einer gebefreudigen Bürgerſchaft zur Finanzierung 
der gewaltigen Kirchenbauten verwendet wurde. Das mußte für 
das Anſtaltsweſen, beſonders auch für die Klöſter, eine ſtarke Kon⸗ 
kurrenz bedeuten. Der bürgerliche Stolz begann überall auf dem 
Gebiet des Kirchenbaues Höchſtes zu erſtreben und zeigte eine be— 
wundernswerte Opferwilligkeit in ſeiner Ausführung. Aber mit einer 
gewiſſen Wehmut müſſen wir wahrnehmen, wie die Wohltätigkeit 
des ausgehenden Mittelalters in gänzlich falſche Bahnen geraten war. 

Alle Aeußerungen des religiöfen Lebens, fie mögen heißen, wie 
ſie wollen, hängen in jener Zeit mit dem mittelalterlichen Bußinſtitut 
zuſammen. Hier wurden die verdienftlihen Werke zu tun befohlen 
und der Glaube genährt, daß man ſich den Ablaß der Sünden und 
damit die Seligkeit erkaufen könne. Es war eine Zeit, in der „alles 
gen Himmel wollte“). Und die Kirche, vor allem die Päpſte, kamen 
oͤieſem Sehnen oͤes Volkes nach dem Frieden des Gewiſſens durch 
ihre Finanzſpekulationen entgegen. Es iſt das eine der trübſten 
Erſcheinungen in der mittelalterlichen Kirche, daß die Päpſte ihr 
Geldbedürfnis mit dem Ablaß verknüpften. Und das Volk gab 
willig. Oebte es doch der Hoffnung, die Steine möchten zu Brot 
werden. Allein das Wunder wollte ſich nicht vollziehen, obwohl die 
Angſt um das ewige Heil zu größten caritativen Oeiſtungen an- 
ſpornte. Jeder, der irgend konnte, ſtiftete eine Meſſe, Jahrtag uſw. 
„propter deum et salutem sui et omnium suorum“. Kettenbach, 
ein früherer Auguſtinermönch aus Nürnberg, ſchrieb 1523: „Man 
glaubte ſich nicht ſicher des ewigen Lebens... wenn man feine Kinder 
nicht ihres Erbes beraubte durch Stiftungen eines Jahrtages ...“ )., 
Die ganze chriſtliche Wohltätigkeit krankte an egoiſtiſchen Motiven. 
„Die Oeute überſchütteten die Kirche mit Schenkungen, um wiederum 
mit Barmherzigkeit überſchüttet zu werden“). Do, ut des. Unter 
dieſem Geſichtspunkt iſt die mittelalterliche Wohltätigkeit zu betrachten 
und zu verſtehen. Man gab nicht aus Diebe, fondern um ein gutes 
Werk getan zu haben. Daher war es ſchließlich auch gleichgültig, 
) Burkhard Zinck, Bd. 5 der Chr. der deutfchen Städte. 


) Keim a. a. O., S. 41, ohne Quellenangabe. 
2) Herberger a. a. O., S. 1. 
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welcher Art oͤas gute Werk war und wer es empfing. Die Haupt⸗ 
ſache war, den Empfänger einer Stiftung zur Verrichtung beſtimmter 
Gebete ſich verpflichtet zu haben. Daß die chriſtliche Religion vor 
allen andern Dingen in einer neuen Geſinnung ſich zeigen muß und 
alles ohne wahre Diebe wertlos iſt, war im Wittelalter in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. 

Es erhebt ſich enoͤlich die Frage: Warum haben die vielen Stif- 
tungen der Armut nicht ſteuern und dem Bettel nicht wehren können? 
Vor allem, weil man ja gar nicht die Abſicht hatte, den Armen 
aus feinem unterſtützungsbedͤürftigen Zuſtand zu befreien. Ihm zu 
helfen, damit er auf eigenen Füßen ſtehen könne, lag der mittelalter. 
lichen Wohltätigkeit fern. Aber daß der Bettel nicht einmal als 
etwas Unehrenhaftes empfunden wurde, war Schuld der Kirche, 
die ihn durch ihre Bettelorden ſanktioniert hatte. Im Glauben 
an die Vergeltung des Himmels hatte man ſich daran gewöhnt, 
ihnen zu geben. Mit den vielen wohltätigen Stiftungen wuchs nun 
aber auch die Zahl der Bettler ins Ungemeſſene. Alle Straßen 
wimmelten davon. Schließlich wurden ſie eine ſolche Oandͤplage, daß 
man ſich ihrer nicht anders entledigen konnte, als dadurch, daß man 
fie aus der Stadt trieb. So geſchah es in Augsburg alljährlich, 
wo man unter Häuten der Sturmglocke vom 16. 28. Oktober alle 
ſchädlichen Beute aus dem Tor jagte. Und das vor Beginn des 
Winters )] Unausgeſetzt waren das Jahr über die Folterknechte 
mit harter Beſtrafung des Bettelvolks beſchäftigt, aber alle Maß⸗ 
nahmen waren umſonſt. So lange die kirchlichen Anſchauungen ſich 
nicht änderten, war an eine Beſſerung nicht zu denken. Um jedoch 
den groͤbſten Auswüchſen des Bettlerunweſens zu begegnen, wurden 
Bettelorönungen aufgeſtellt. Die erſten entſtanden in Schwaben und 
unter ihnen gilt die Colmarer als die älteſte. Ihr folgten eine ganze 
Reihe bis zu Beginn der Reformationszeit. Helfen konnte aber nur 
eine neue Zeit mit neuer ſittlicher Erkenntnis, eine Zeit, die auch 
das nötige Organiſationstalent beſaß. So lange dieſes fehlte, waren 
alle Maßnahmen umſonſt. Es mangelte an dem nötigen Zufammen- 
hang, wie früher bei den Klöftern, fo jetzt bei den Städten, indem 
dieſe die Haben verteilten, wie ſies gut dünfte, ohne mit einander in 
Fühlung zu treten. Eine geordnete gemeindliche Armenfürſorge ſah 
erſt das Reformationsjahrhundert, in welchem alte verſchüttete Wahr⸗ 
heiten wieder aufgedeckt wurden und die Zeit heraufoͤämmerte, die 
das über dem ſuchenden Volk laſtende Dunkel vertrieb und die guten 
Werke durch das sola gratia ins Dicht der heiligen Schrift rückte. 


) Roth a. a. O., S. 7. 
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II. Teil. | 
Die Umgeſtaltung durch die Reformation. 


A) Die Anbahnung neuer Verhältniſſe auf dem Sebiete 
der chriſtlichen Wohltätigkeit. 


ie Geſchichte der chriſtlichen Wohltätigkeit in den ſchwäbiſchen 

Keichsſtädten im 15. und 16. Jahrhundert iſt der beſte Be⸗ 
weis dafür, daß die Reformation den Abſchluß einer allgemeinen 
Entwicklung bildet und nicht das Reſultat kirchlicher und ſozial⸗ 
politiſcher Oppoſition eines einzelnen Mannes iſt. Während ſie auf 
der einen Seite als letzter Schritt kirchenfeindlicher und revolutionärer 
Beſtrebungen gebrand markt wird, erſcheint fie auf der andern Seite 
als das Katechon, das die Anbahnung neuerer, beſſerer Verhältniſſe 
erſt ermöglichte. Die große Bewegung mußte Jahrhunderte lang 
gewohnte religiöſe Anſchauungen und Gebräuche durchbrechen, ehe ſie 
den Neubau religiöfen Oebens beginnen konnte, nicht zum wenigſten 
auf dem Gebiete der Wohltätigkeit. 

In den fränkiſchen und ſchwäbiſchen Reichsſtäoͤten haben die Ge⸗ 
oͤanken der Reformation in Oberdeutſchland zuerſt Aufnahme ge- 
funden. Und hier iſt es wiederum der Bürgerſtand, der ſich ſofort 
dem neuen Glauben erſchloß, während der Adel der großen Volks⸗ 
bewegung gegenüber eine unentſchiedene, ja kühle Haltung einnahm. 
Aus dieſer Tatſache folgerte man das Urteil, daß die Reformation 
in erſter Dinie eine ſoziale Bewegung der unteren Volksklaſſen war ). 
Allein dieſes Urteil wird doch dem Umſtand zu wenig gerecht, daß 
jene Zeit voll ſtarker religiöfer Sehnſucht war, eine Zeit des Ringens 
und Suchens nach dem Frieden der Seele und der Sewißheit des 
Heils, die man trotz aller erdenklichen Opfer nicht fand und auch nicht 
finden konnte. Die Reformation war in all ihren Auswirkungen 
von religiöfen Motiven begleitet und geleitet, auch da, wo politifche 
und ſoziale Momente in den Vordergrund traten. Darum kam auch 


) Z. B. Mayer, Altreichsſtädt. Studien, S. 257. 
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ihr religiöfer Charakter immer wieder zum Durchbruch. „Die Re⸗ 
formation ging aus dem guten deutſchen Gewiſſen hervor“ ). 

Uns beſchäftigt nun die Frage: Wie hat die Reformation die 
chriſtliche Wohltätigkeit in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten umgeſtaltend 
beeinflußt ? 

Um die Wende des 15. Jahrhunderts bietet die herrſchende Wohl- 
tätigkeit ein trübes Bild dar. Die Klöſter und ihre Orden hatten 
längſt abgewirtſchaftet, ſie hatten ihren inneren Halt verloren. Was 
fie wirklich noch Gutes beſaßen, wurde von den Städten in viel 
beſſerer Weiſe geleiſtet. Dieſe hatten eigene Wege eingeſchlagen, 
oͤoch lag es ihnen fern, es mit der Kirche zum Bruch kommen zu 
laſſen. War doch der Zuſammenhang mit ihr oͤurch dad Band der 
Jahrhunderte fo ſtark, daß er auch nach der Einführung der Aefor- 
mation vielfach auch noch weiterhin beſtand, freilich nur noch äußer⸗ 
lich. So legte z. B. in Nördlingen der Rat noch 1528 dem Biſchof 
von Augsburg alter Gewohnheit entſprechend ein Präſentationsgeſuch 
vor). Der Gedanke, daß es zu einem vollſtändigen Bruch mit der 
päpſtlichen Kirche kommen würde, lag fern. Man wähnte immer, 
oͤaß eine neue Reform von nachhaltigerer Wirkung fein würde, als 
die bisherigen, die ſtets nur augenblickliche Erfolge gehabt hatten. 
Nur eine Perſönlichkeit mit außerordentlicher Befähigung, die vor⸗ 
handenen Anſätze zu dauernder Geltung zu bringen, indem das 
religiöfe Oeben auf eine neue Grundlage geſtellt würde, konnte 
die Umgeſtaltung der bisherigen Verhältniſſe oͤurchführen. Bisher 
wollten die Reformen das kirchliche und ſittliche Oeben beſſern, 
was auf kurze Zeit auch gelang, die Reformation aber trachtete 
darnach, den einzelnen Menſchen in ein neues Verhältnis zu Gott 
zu bringen. Dann mußte von ſelbſt eine Sittlichkeit erſtehen, deren 
Kraft der ganzen Kirche zugute kam. Aber die offizielle Kirche 
widerſetzte ſich einer ſolchen Reform, fo daß eine Trennung die un- 
ausbleibliche Folge war. Das deutſche Volk mußte ſo handeln, 
weil ſein Sewifjen ihm dieſen Weg vorſchrieb. 

Unſere Reichsſtädte, welche die Gedanken Outhers ſofort in die 
Tat umſetzten, begannen ihren ganzen Einfluß geltend zu machen, 
damit eine oͤurchgreifende Beſſerung des ganzen kirchlichen Oebens 
“dadurch erzielt würde, daß der Einzelne ein Deben nach dem Wort 
der Bibel führe. Alsbald machte ſich das auch auf dem Gebiete der 
Wohltätigkeit geltend. Alles, was bisher an milden Stiftungen ge- 
macht worden war, hing in irgendeiner Weiſe mit der Kirche und 


1) Treitſchke, Luther u. die deutſche Reformation in Hift. u. pol. Aufſätze IV, 386. 
2) Mayer, ebenda, S. 223. 
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ihren Inſtitutionen zuſammen. Dieſe hatte bisher nach Vollzug 
der gottesdienſtlichen Funktionen, der Meſſen, Vigilien uſw. die 
Stiftungen ausgerichtet, fie hatte es verſtanden, die frommen Spen⸗ 
den mit dem Schimmer der Verdienſtlichkeit zu umhüllen, ſie hatte 
durch ihre eigenen Einrichtungen den Bettel ſanktioniert. Und nun 
geriet alles ins Wanken und ſtürzte ein, als das Evangelium von 
der freien Önade in Jeſu Chriſto, der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben, den fog. guten Werken jegliche Verdienſtlichkeit nahm. 
Schon dieſe Gedanken hatten genügt, um der mittelalterlichen Wohl⸗ 
tätigkeit ein Ende zu machen und an die Stelle der Verdienſtlichkeit 
die aus dem Glauben geborene Liebe zu ſetzen. Ein ganzes Glaubens⸗ 
gebäude geriet dadurch ins Wanken und Hehren, die auf einer 
falſchen Auffaſſung der heiligen Schrift beruhten, fielen mit dem 
neuen Verſtändnis dahin. Der Glaube, nicht die Werke machen den 
Menſchen vor Gott gerecht und ſelig. Warum tut ein Menſch über- 
haupt gute Werke? Nicht deshalb, weil er dadurch ſelig wird, fondern 
weil fie notwendige Außerungen ſeines Oebens find. Sie ſcheiden 
ſich nicht in „groß, klein, kurz, lang, viel oder wenig“, denn Gott 
iſt es nicht um die Werke zu tun, ſondern um den Gehorſam. 
Mußten ſolche Worte nicht den ganzen Glauben an die Verdienſt⸗— 
lichkeit der guten Werke zerftören? Sie find wohl da, aber als 
Außerungen dankbarer Gottes⸗ und Nächſtenliebe. „Ein Chriſten⸗ 
menſch, der in dieſer Zuverſicht zu Gott lebt, ..... tut alles fröhlich 
und frei, nicht um viele gute Verdienſte und Werke zu ſammeln, 
ſondern daß ihm eine Luft iſt, Gott alſo wohlzugefallen und ganz 
umſonſt Gott dienet und daran Genüge hat, daß es Gott gefalle“ ). 

Nach dieſen und ähnlichen Worten bemißt ſich nun die gewaltige 
Umgeſtaltung des ganzen mittelalterlichen Wohltätigkeitsweſens. 
Wollen wir ſehen, wie fie ſich in unſeren ſchwäbiſchen Reichsſtädͤten 
vollzog. N 


9 Outhers Werke, Weimarer Ausgabe VI, 207. 
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B) Die Neuoròoͤnung des geſamten Sebietes der Wohltätigkeit 
in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten. 


1. Das Schickſal der Klöſter und ihrer Anſtalten. 


Die große Kriſis, mit welcher die Geſchichte des religiöfen Oebens 
im Mittelalter ſchließt, kam praktiſch alsbald in einer Reihe von 
Fragen zur Auswirkung. Zunächſt: Was iſt das chriſtliche Oebens⸗ 
ideal? Die mittelalterliche Theologie antwortete darauf: Es iſt das 
Mönchsleben oder wenigſtens eine ihm gleichſtehende Oebensform, 
in der der Menſch ganz auf Beſitz, Ehe und Ehre verzichtet). Das 
evangeliſche Oebensideal feste an Stelle diefer Negationen kraftvolle 
Forderungen, die in ſchroffem Gegenſatz gegen die herrſchende Oehre 
und das beſtehende Syſtem ſtanden. Das kam vor allem in der 
Stellung der Reformation zum Cölibat zum Ausdruck. Dieſer be- 
ruht auf Matth. 19, 10 12). Die Reformation wies dieſe Be⸗ 
gründung als unhaltbar nach und betonte, daß die Eheloſigkeit eine 
Sache freier Willensentſchließung bleiben müſſe, nie aber eine kirchen⸗ 
geſetzliche Forderung zur Vorausſetzung haben dürfe. Weil ein ge⸗ 
ſetzlich verlangter Zwang von Shelofigkeit, der ſich dazu noch auf 
einen ganzen Stand bezieht, unnatürlich und daher unſittlich iſt, muß 
es ſich auch rächen, wie man es an ſolchen, welche ein Gelübde 
ablegten, wahrnehmen kann, etwa an der unkeuſchen Keuſchheit !). 
Iſt es nun mit dem status perfectionis nichts, fällt auch dad ganze 
Kloſterweſen mit feinem unnatürlichen Zwang dahin!). 

Wie ſehr dieſe Gedanken der Reformation einen entſcheidenden 
Punkt im Oeben der Kirche trafen, über den ſich wohl manche ſchon 
im frühen Mittelalter ihre Gedanken gemacht hatten, ohne jedoch 
die letzten Conſequenzen gezogen zu haben, wie Raterius von Verona), 
das ſehen wir an den Kloſterleuten in unſeren ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten. Ihnen waren Luthers Worte aus der Seele geſprochen 
und überzeugten fie von der Wertloſigkeit, ja Sottwidrigfeit ihres 


1) Bonaventura, Apol. paup. spec. 1,3. Geeberg Dogmengeſch. II, 107. 

) . . . et sunt eunuchi, qui se ipsos castraverunt propter regnum caelorum ... 

3) Lruthers Werke, Erl. Ausg. W, 17. 327. — 10, 426. 

) Weimarer Ausg. 8, 328. | 

8) Hauck a. a. O. II, 293 ff. Rather fragte z. B.: Würden alle ihre Weiber 
verlaſſen, wie könnte oͤas Menſchengeſchlecht fortbeſtehen? Er erkannte be⸗ 
reits daß die aſketiſchen Forderungen unmöglich Allgemeingültigkeit erlangen 
konnten. 
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Oebens ). Daher war ſchon von 1523 an das Kloſterweſen in Auf- 
löſung begriffen. Mit großer Übereinftimmung begannen mit dieſem 
Jahr die Mönche und Nonnen ſich der neuen Oehre zu erſchließen 
und aus ihren Klöftern auszutreten. Nach 10 Jahren frifteten nur 
noch kümmerliche Reſte der zahlreichen früheren Klöſter ein beſchei⸗ 
denes Daſein, um nach Verlauf von weiteren 10 Jahren das Schick 
ſal der übrigen zu teilen. Erſt der Zwang des Interims ließ da 
und dort ein vereinzeltes Kloſter wieder erſtehen. 

Eines der erſten ſchwäbiſchen reichsſtädtiſchen Klöſter, das ſich 
auflöſte, war das der Carmeliten in Nördlingen. Es war gänzlich 
herabgekommen und hatte 1524 nur noch vier Brüder. Dieſe boten 
ihr Haus dem Rat an, der es 1525 in Verwaltung nahm). 1528 
folgten die Barfüßer nach, deren Zahl gleichfalls auf vier zuſammen⸗ 
geſchrumpft war. 1536 ging ihr Haus an die Stadt über, welche 
den drei letzten Mönchen eine Rente nebſt Wohnung in der Stadt, 
ſowie eine einmalige Abfindungsſumme von 150 fl gewährte). Auch 
in Oindau drangen Quthers Gedanken frühzeitig ein, zuerſt in das 
Barfüßerkloſter. Die erſten Mönche traten zwar ſchon 1523 aus, 
aber es dauerte bis 1528, bis die letzten ſich entſchloſſen, das Haus 
gegen eine Abfindungsſumme an die Stadt abzutreten‘). Diefe 
übernahm es gerne, um darin eine Schule nach reformatoriſchem 
Muſter und eine Stadtbibliothek einzurichten. 1525 ging das 
Clariſſinnenkloſter ein, indem die Schweſtern evangeliſch wurden. 
Entweder ergriffen ſie einen bürgerlichen Beruf oder traten in 
den Eheſtand. Die letzte Meiſterin verkaufte dad Haus an einen 
Privatmann. 

Groß war die Gährung in den zahlreichen Klöſtern Augsburgs. 
Schon längſt waren fie von der Bürgerſchaft als Übel empfunden 
worden und unter den Zeitverhältniſſen leerten ſie ſich raſch. Der 
erſte, der fein Habit auszog, war Prior Froſch aus dem Sarmeliten- 
kloſter St. Anna, 1525. Zwei Jahre ſpäter waren nur noch acht 
Brüder oͤrinnen. Es gab kein Aufhalten mehr. Nachdem das In⸗ 
ventar dem Heilig ⸗Geiſt⸗Spital übergeben war, traten die letzten aus, 
1534). Als 1526 der Guardian des Barfüßerkloſters evangeliſch 
geworden war, fingen die übrigen Brüder an, ſich zu verlaufen, bis 
auf einen. Nun griff der Rat der Stadt ein und übernahm die 


1) Erlanger Ausgabe 28, 231. 

) Steichele III, 1024. 

) Ebenda S. 1012. N 

4) Abtretungsurkunoͤe vom 23. 1. 1528, Städt, Archiv 72, 8. 
6) Roth a. a. O., S. 291, ohne nähere Quellenang. 
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Verwaltung. In das leer gewordene Haus wurde die St. Jakobs⸗ 
pfründe hineingelegt). Auch das Dominikanerkloſter, das ſich unter 
allen Klöſtern Augsburgs verhältnismäßig am beſten gehalten hatte, 
folgte dem Beiſpiel der andern. 1532 waren nur noch vier Inſaſſen 
darin. Sie wurden vom Rat mit einer Rente abgefunden und die 
Räume in ein Hofpital umgewandelt?). Nicht einmal das alte, be- 
rühmte St. Ulrichskloſter konnte dem Zeitgeiſt widerftehen: 1537 
räumte es das Conventskollegium, um alleroͤings unter der Gunſt 
des Interim wieder zurückzukehren). 

Wie war es nun den Frauenklöſtern ergangen? Sie ſchloſſen ſich 
dem Vorgehen der andern an, die Nonnen verließen ihre Behauſung, 
kehrten in ihre Familien zurück, heirateten oder wurden Beginen. 
Den Anfang machten die Schweftern aus Maria Stern, der Hor- 
brücke und dem St. Katharinenkloſter. Aus letzterem trat auch die 
Tochter des Augsburger Staoͤtſchreibers Peutinger aus)). 

Man kann es ſich denken, wie ſtürmiſch es bei der Auflöſung des 
ganzen Kloſterweſens hergegangen ſein mag. Aber immerhin verlief 
die Bewegung in geordneten Bahnen. Nur in Kempten wurde das 
Kloſter in den Aufruhr des Bauernkrieges hineingezogen, indem die 
aufſtändiſche Bauernſchaft ſich desſelben im Sturm bemächtigte und 
es im April 1525 zerſtörte. Im folgenden Monat kamen die lang⸗ 
wierigen Verhandlungen zwiſchen dem Fürftabt und Rat der Stadt 
zum Abſchluß, indem das Kloſter feine Obrigkeiten, Rechte, Gilten, 
Zinſen und Güter in der Stadt um 30000 fl an den Bürgermeiſter 
und Rat der Stadt abtrat?). Nach vier Jahren erfolgte die päpſt⸗ 
liche SHenehmigung dieſes wichtigen Verkaufs, durch den die Stadͤt 
Kempten alle Rechte und Einkünfte der Abtei in ihren Mauern an 
ſich brachte“). Ein Teil, der nach St. Oorenz gehörte, wurde nun⸗ 
mehr losgelöſt und zu der evangeliſchen Kirche St. Mang gezogen. 
Auch hier wußte der Rat oberhirtliche Senehmigung zu erwirken, 
nämlich die oͤes Biſchofs von Konſtanz (1530) ). Eine Weigerung 
hätte freilich weder in diefem noch in jenem Fall an dem Tatbeſtand 
etwas zu ändern vermocht. . 

Nachdem 1534 mit dem letzten katholiſchen Geiſtlichen in der Stadt 
wegen ſeiner Pfründe in der ſtädtiſchen Spitalkirche ein Abkommen 
1) Werner a. a. O., S. 21, ohne nähere Quellenang. 

2) Seida a. a. O., S. 148, ohne nähere Quellenang. 

3) Roth, S. 295, Itſchr. des Hiſt. Ver. f. Schw. u. Neubg. 1903, 1 ff. 
) Chr. d. d. St. 23, 180. 

8) Näheres bei Haggenmüller, S. 523 ff. 


e) Ebenda S. 562, ohne Qu.⸗Ang. 
7) Stiftsurkunde. | 
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getroffen war, harrte nur noch oͤas Verhältnis zum St. Annenkloſter 
feiner Regelung. Die Nonnen waren bisher unbehelligt dem alten 
Glauben treu geblieben. Nun aber konnte der Rat, der bei der 
Durchführung der Reformation große Rückſicht hatte walten laſſen, 
nicht mehr länger zuwarten und verlangte, die Schweſtern ſollten 
ihre kloͤſterliche Kleidung ablegen. Sie weigerten ſich aber und zogen 
es vor, die Stadt zu verlaſſen. 1537 gingen fie auf den Schwabels⸗ 
berg, den ihnen der Fürſtabt zur Wohnung einräumte. Sie blieben 
aber noch neun Jahre im Beſitz des Kloſters in der Stadt. Wit 
Genehmigung des Fürſtabtes verkauften ſie es 1526 mit der Kirche 
und den übrigen Oiegenſchaften an die Stadt"). 

In den weiteren ſchwäbiſchen Reichsſtädten erfolgte die Auflöfung 
und Aufhebung der Klöſter gleichfalls verhältnismäßig ſpät. Es 
war hier der Widerftand größer, andrerſeits wollten die Räte fo 
lange nicht gewaltſam vorgehen, bis ein entſchiedenes Eingreifen 
notwendig erſchien. 

Aus dieſen Gründen wurde in Memmingen das Kloſter der 
ſchwarzen Schweſtern von St. Elsbeth erſt aufgehoben, als ſie 1529 
einmütig beſchloſſen, es zu verlaſſen. Wie friedlich ſich der Verlauf 
geſtaltete, können wir aus den getroffenen Vereinbarungen über die 
Verwendung der Kloſtergüter erſehen?). Das geſamte Vermögen 
und alle Einkünfte des Kloſters wurden dem ſtädtiſchen Spital ver⸗ 
macht unter folgenden Bedingungen: 

1. Die noch vorhandenen Schweſtern ſollten eine Beibrente er- 
halten, ſo lange ſie lebten. 

2. Es ſollte ein Prediger und ein lateiniſcher Schulmeiſter er- 
halten werden. 

3. In den Almoſenkaſten ſollten 50 Pfund Heller bezahlt 
werden. 

4. 100 fl ſollten der Bürgermeiſter und Rat der Stadt erhalten, 
um die jährlichen Zinſen zu der Kloſterfrauen ehrlichem 
Gedächtnis in freundlicher und brüderlicher Weiſe zu ver- 
zehren, wozu der Chroniſt bemerkt: Was zu tun ſie auch 
ſchwerlich unterließen. 

Weniger freundͤſchaftlich ſcheint ſich die Auflöſung des Kloſters 
Mariengarten vollzogen zu haben. Es verließen nämlich die Schwe⸗ 
ſtern die Stadt fluchtartig in aller Stille und gingen nach Kaufbeuren 
zu den dortigen Schweſtern ?). Der Rat ſorgte noch am ſelbigen 
1) Städt. Urkunde. 


) Unold, Ref.⸗Geſch. der Stadt Memmingen, S. 69, ohne Qu.⸗Ang. 
3) Ebenda S. 96, ohne Qu.-Ang. 
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Tage (20. 7. 1531) für Inventariſierung der Hinterlaſſenſchaft, die 
einen intereſſanten Schluß auf die Beſchäftigung der Grauen Schwe⸗ 
ſtern tun läßt. Es wurden vorgefunden: 5 Webſtühle, 1 zuſammen⸗ 
gelegter Tiſch, 1 ſchlagende Uhr, allerlei Geſchirr aus Glas und 
Kupfer, Kannen, Sutſchenbett ), 50 Gläſer mit gebranntem Waſſer, 
6 Sunkeln, 38 Partien Garn zum Weben, meiſt Oandlleuten gehörig, 
79 Pfund Zinngeſchirr, 1 Brennofen, allerlei Kräuter, 36 Guttern 
mit gebrannten Waſſern und Ol, 14 Bettſtatten mit Betten, 17 Truhen 
mit meiſtens einem Pelz darinnen, Häfen mit Salben, 3 Schweine, 
3 Kühe, 1 Kalb, 13 Hennen, 800 Eier uſw. Zum Kloſter hatten 
auch 5 Grundſtücke gehört. 

Bald folgte daB Kreuzordenskloſter (1531), Auguftiner- (1538) 
und Antonierkloſter nach, welch letzteres der Rat in Verwahrung 
nahm, bis es 1562 definitiv aufgehoben wurde ). 

In Donauwörth mußte das durch Verſchwendung verfchuldete und 
herabgekommene Kloſter Heilig⸗Kreuz 1530 feine Patronatsrechte auf 
die Stadtpfarrei an den Rat abtreten und ging 1552 in ſtädtiſchen 
Beſitz über ). 

Das Obſervantenkloſter in Kaufbeuren war eines der wenigen, 
die ſich durch die ganze Reformationszeit hinoͤurch erhielten, immer⸗ 
hin ein Zeichen, wie nachſichtig die ſchwäbiſchen Reichsſtädte bei der 
Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe vorgingen. | 

Am ſtärkſten war der Widerftand in Ulm geweſen. Es fehlte zwar 
nicht an Männern, die ſchon frühzeitig die Aufhebung der Klöfter 
durch die Stadt gewünſcht und empfohlen hatten. Bereits 1521 
hatte Eberlin von Günzburg, der bereöte Franziskanermönch in Ulm, 
in ſeinen „Bundesgenoſſen“ eine Reihe von Fragen, die das Volk 
bewegten, behandelt und Vorſchläge gemacht, wie den vorhandenen 
Mißſtänden abgeholfen werden könnte). In feinem 9. Bundes- 
genoß wendet er ſich „an alle chriſtenliche Oberkeit in weltlichem und 
geiſtlichem Stand deeutſcher Nation, ein kläglich ernſtlich Klag aller 
gottesfürchtigen Mönch, Nonnen und Pfaffen, daß man ihnen zu 
Hilf komme, damit ſie von ihren entchriſtlichen Beiwohnern erlöſt 
werden“. Vun ſchrieb er aber auch 1523 direkt an den Rat der 
Stadt Ulm, dem er riet: „Verjagt die Bettelmönche von ihrem 


1) Schwäbiſcher Provinzialismus für Sofa. 

) Braun Fr., Die Antonier und ihr Haus in Memm., in den Beitr. zur Bayr. 
Kirchengeſch. IX, 24 ff., X, 1 ff. 

8) Steichele a. a. O. III, 723, 764, 840. 

) Johann Eberlin von Günzburg, 11. Band der Flugſchriften aus der Aefor- 
mationszeit, herausgegeg. v. Enders, Halle 1896. 
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Weſen, wenn es unchriſtlich iſt und der Stadt ſchädlich .. Gebraucht 
ſie zu gemeinen Arbeiten an der Stadt Gebäu oder zu dienen den 
Armen im Spital oder Franzoſenhaus oder Elendͤenherberge ... .).“ 
Der Rat war aber nachſichtig und nahm bei aller ſonſtigen Kon⸗ 
ſequenz zunächſt eine abwartende Stellung ein, ob die Verhältniſſe 
ſich nicht von ſelbſt oder wenigſtens ohne Gewaltanwendung regeln 
laſſen würden. Und tatſächlich ſchien es ſo; denn 1525 übergaben 
die Clariſſinnen ihr Kloſter aus freien Stücken dem Rat, weil fie 
durch ein bindendes Gelübde in dieſen Stand gekommen, der der 
Schrift und ihrem Gewiſſen widerſpreche?). Als aber bis 1526 in 
den übrigen Alöftern alles beim Alten blieb und dieſer Zuſtand dem 
Fortgang der Reformation hinderlich war, ſah ſich der Rat veran- 
laßt, nunmehr die Initiative zu ergreifen. Am 9. Oktober ſandͤte er 
in beide Bettelklöſter eine Abordnung mit folgender Eröffnung“): 

1. Es dürften in jedem Kloſter nur noch 13 Perſonen aus der 
Stadt weilen. 

2. Das Terminieren in der Stadt ſei verboten. 

3. Das ſchon 1524 erlaſſene Verbot werde aufs neue einge⸗ 
ſchärft: Niemand, auch kein Bruder, dürfe in den Kloſter⸗ 
kirchen oder deren Friedhöfen begraben werden. 

4. In den Predigten müſſe das Volk zur Reichung des Al⸗ 
moſens in das „Häuslein“ ermahnt werden. 

Was blieb den Mönchen anderes übrig, als ſich der Obrigkeit zu 
fügen? So blieben fie wenigſtens unbehelligt, bis 1528 die Alofter- 
frage in ein neues Stadium trat. Der Rat wandte ſich nämlich 
nach Straßburg und Nürnberg mit der Anfrage, was man mit den 
Klöſtern und ihren Inſaſſen anfangen ſolle. Nürnbergs Antwort 
lautete, man möge noch etwas Geduld haben und keine Gewalt 
gegen die Moͤnche anwenden. Die Weſſen jeoͤoch ſollten unbedingt 
verboten werden. Straßburg hingegen gab den Rat, man ſolle die 
Mönche und Nonnen auf friedlihem Wege oͤurch Gewährung einer 
Oeibrente aus der Stadt entfernen. Damit aber das vorhandene 
Kloſtergut nicht entfremdet würde, möge man es inventariſieren und 
verwahren. Die Weſſen, Vigilien uſw. ſollten verboten werden. 
Straßburgs Rat fand Beifall. Als das Oſterfeſt 1528 vorüber war, 
ließ man den Klöſtern die Mitteilung zugehen: 

1. Durch zwei Pfleger würde das Inventar aufgenommen. 
Ohne deren Vorwiſſen dürfe nichts verändert werden. 

1) Keim a. a. O., S. 77, ohne Qu.⸗Ang. 


) Das Haus wurde durch den Zwang des Interims wiederhergeſtellt. 
2) Keim a. a. O., S. 101 ff., ohne Qu.⸗Ang. 
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2. Keiner dürfe das Kloſter verlaſſen, es ſei denn zum Einkauf 

von Debensmitteln. 

3. Die Mönche hätten ſich des Predigend zu enthalten. 

Diefe Veroroͤnungen mußten natürlich das Ende der Kloͤſter be- 
deuten. 1531 löſte ſich das Dominikanerkloſter auf, indem der Con⸗ 
vent im Zorn vollzählig abzog. Er ſtrengte jedoch einen Prozeß an, 
der 1538 damit endete, daß die Stadt für das Gebäude und feine 
Güter die gleiche Abfindungsſumme bezahlte, wie ſeinerzeit Kempten 
für die erhaltenen Rechte des Benediktinerkloſters, nämlich 30000 fl). 

Die Auguſtiner⸗Chorherrn übergaben 1531 ihr Haus mit allen 
Nutzungen dem Rat. Von den ſechs übrig gebliebenen Brüdern 
traten etliche in den Eheſtand, erhielten von der Stadt ein Hochzeits⸗ 
geſchenk von 100 fl und jährliche Penſion, während die andern in 
den Kloſterräumen verbleiben durften, bis ſie das Zeitliche ſegneten. 
Den nötigen Oebensunterhalt bekamen fie von der Stadt?). 

Im gleichen Jahr folgten auch die Franziskaner nach. Sie zogen 
mit allem Hausrat, Kleidern, Lebensmitteln aus der Stadt, vom 
Rat mit 200 fl Almoſen beſchenkt. Einige Brüder blieben lieber da, 
fie wurden von der Stadt erhalten, oͤurften aber kein Kloſterhabit 
mehr tragen. 

Das Deutſchherrnkloſter hielt ſich trotz aller Einſchränkungen auch 
weiterhin, bis es der Rat 1546 in Verwahrung nahm. 

Die wenigen Klöſter, die die Reformationszeit überdauerten, ebenſo 
die unter dem Interim reſtituierten, friſteten ein kümmerliches Daſein 
und verloren jede Bedeutung. 

Die Frage, was mit den Gebäuden und den dazu gehörigen 
Gütern und Einnahmen geſchah, hat zum Teil ihre Beantwortung 
ſchon gefunden. Meiſtens wurden ſie für wohltätige, gemeinnützige 
oder ftäötifche Zwecke benützt. Die noch vorhandenen Kloſterhoſpitäler 
wurden von den Städten in eigene Verwaltung genommen, auch 
mit anderen Anſtalten vereinigt, wie in Memmingen, wo die Augu⸗ 
ftiner-, St. Nikolaus- und St. Georgspfründe zuſammengelegt wurden, 
fie bildeten mit anderen Stiftungen gemeinſam die „Pfründͤpfleg“ ). 

Soweit Kloſterkirchen nicht zu gottesdienſtlichen Zwecken wieder 
verwendet werden konnten, ſuchte man ſie anderweitig nutzbringend 
zu verwerten. In Memmingen baute man die Kapelle des Heilig- 
Geiſt⸗Ordens um und machte daraus ein Alumnat für neun arme 


1) Keim a. a. O., S. 263, ohne Qu.⸗Ang. 
3) Auch dieſes Haus wurde unter dem Zwang des Interims reſtituiert. 
3) Unold a. a. O., S. 122, ohne Qu.⸗Ang. 
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Schüler, die ſich dem Studium wioͤmen wollten). Überhaupt wurden 
Kloſterräumlichkeiten mit Vorliebe für Schul- und Unterrichtszwecke 
verwendet. In das ſeit 1533 leerſtehende Horbruckkloſter zu Augs⸗ 
burg wurde das Findelhaus verlegt), in Lindau wurde das Fran⸗ 
ziskanerkloſter als Schule und Staoͤtbibliothek eingerichtet, in Mem⸗ 
mingen zog der evangeliſche Prediger Schenk in die leer gewordenen 
Räume der Grauen Schweſtern und „nahm geſunde Kindlein mit 
hinein“; auch anderweitige Wohnungen wurden darin beſchafft, wie 
für die Hebamme der Stadt, für die Totengräber u. a. m.). Die 
lateiniſche Schule fand ein neues Heim im Kloſter der Schwarzen 
Schweſtern, 1572, während die St. Michelskapelle bei Unſer Frauen 
zu einem Stipendiatenhaus für ftudierende Anaben umgewandelt 
wurde‘). In Augsburg dienten die aufgelöften Franziskaner⸗ und 
Dominikanerklöſter zu Spitälern, in Nördlingen das Barfüßerhaus 
zur Schranne ). 

Was endlich das Schickſal der klöſterlichen Stiftungen anlangt, 
ſo ſuchte man den Stiftungszweck zu wahren, ſo gut es ging. Die 
Einnahmen der Häuſer von St. Margareten, Nikolaus und Martin 
in Augsburg wurden dem dortigen Blatternhaus zugeſprochen. 
Zwar erhob der Biſchof dagegen Einſpruch, da er aus dieſen Häuſern 
gewiſſe Einkünfte bezog, aber der Rat der Stadt blieb bei feinem 
Entſchluß, doch gewährte er dem Biſchof für den Entgang eine 
entſprechende Entſchädigung “). An Proteſten und Prozeſſen der 
Klöſter fehlte es ja nicht, wie auch die an ihren reichen Einkünften 
partizipierenden Kreiſe es an Mithilfe nicht fehlen ließen. Ja ſogar 
der Schwäbiſche Städtebund befaßte ſich einmal (1527) mit der 
Aufgabe, die Reichsſtädte zum Vorgehen gegen die ausgetretenen 
Mönche und Nonnen zu veranlaſſen. Allein dieſe lehnten alle ab, 
in diefer Richtung etwas zu unternehmen“). So blieb es bei der 
Verwendung des Kloſterbeſitzes in erſter Oinie für Oeibrenten, die 
den QAußtretenden, ſowie den etwa Zurückgebliebenen, gewährt 
wurden. Dann wurden die Kirchenbedürfniſſe, die Koſten der neu 
errichteten Schulen, der Unterhalt der Anftalten, die Unterſtützung 
der Armen uſw. davon beſtritten. Die Städte gingen ſehr vorſichtig 
1) Unold a. a. O., S. 145. a 
2) Chr. d. oͤ. St. 20, 70. 

3) Unold, S. 139, 

) Dobel Fr., Memm. im Ref. Seen 1877, I, 22, ohne Qu.⸗Ang. 
5) Seida a. a. O., S. 148, ohne Qu.⸗Ang. — Steichele III, 1016. 

6) Werner a. a. O., S. 22, ohne Qu.⸗Ang. 


) Birkſtümmer, Geſchichte der Ref. u. Gegenref. in d. freien Reichsſtadͤt Dinkels⸗ 
bühl, S. 42. — Klüpfel, Zur Geſch. des ſchwäb. Bundes. 
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zu Werk, um ſich nicht den Vorwurf der Ungerechtigkeit und Sewalt- 
tätigkeit zuzuziehen. In ſchwierigen Fällen verſäumten ſie es nicht, 
mit den Nachbarftädten ins Benehmen zu treten oder von Autori⸗ 
täten Gutachten einzuholen. Keinesfalls bereicherten ſie ſich an dem 
eingezogenen Kloſtergut, ja ſie ließen ſichs oft viel koſten, um es 
rechtmäßig zu beſitzen. Der Ablöfungsjag pflegte 20: 1 zu fein. 
Auf diefe Weiſe wurden in Kempten die Zinſen und Gilten, welche 
die dem Abt inkorporierte Pfarrkirche St. Oorenz aus der Stadt, 
dem Spital und einzelnen Bürgerhäuſern hatte, vom Rat abgelöſt ). 
Wo es möglich war, befolgte man, was Eberlin von Günzburg der 
Stadt Ulm geraten hatte: „Das Pfründeguut gebe man dem 
Geſchlecht, daraus die Stifter ſind“ ). Daher wurden Güter und 
Schenkungen, die nachweislich von einer frommen Stiftung herrührten, 
aus der Maſſe des Kloſtergutes herausgenommen und den Stiftern 
oder ihren Erben zurückgegeben. Häufig verzichteten dieſe, falls ſie 
ſich zu der neuen Oehre bekannten, und beſtimmten, daß die Stiftung 
einem anderen kirchlichen Zweck zugeführt werde. 

In großem Umfang trat das bei der Frage nach dem Schickſal 
der Kirchen und ihren Stiftungen zutage. ö 


2. Das Schickſal der Kirchen und ihrer Stiftungen. 


Man ſah nicht mit Unrecht in der Entwicklung oͤes Kirchenbaues im 
ausgehenden Mittelalter etwas Providentielles, indem die erſtandenen 
gotiſchen Kirchen ſo geſtaltet waren, daß ſie ſofort in den Dienſt der 
evangeliſchen Wortverkündigung genommen werden konnten. Die 
früheren Kirchen hatten nicht die Beſtimmung, Preoͤigtkirchen zu 
ſein; daher waren ſie räumlich klein, im Innern durch zahlreiche 
Altäre mit Gitterabſchlüſſen beengt und deshalb zur Aufnahme einer 
größeren Menge von Zuhörern ungeeignet. Seit dem 13. Jahr- 
hundert wurde das anders. Die Prediger ⸗ und Bettelorden gingen 
alsbald daran, ſich in den Städten große Kirchen zu bauen, die 
lange Zeit die Form der Baſilika hatten, bis fie ſpäter als Hallen- 
bauten errichtet wurden). In den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten gab 
es im 14. Jahrhundert kaum einen der beiden Hauptorden, der nicht 
auch eine eigene Kirche beſeſſen hätte. Gerade dieſer Umſtand be⸗ 
günſtigte das raſche Fortſchreiten der Reformation, indem ſich ihr 


1) Städt. Urkunde. 
9) Keim a. a. O., S. 77, ohne nähere Quellenang. 
2) Dehio a. a. O. II, 22. 
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ſowohl Kloſter⸗ als auch andere Kirchen zur Wortverkündigung er⸗ 
ſchloſſen. Aber auch hier ging man behutſam vor, indem z. B. in 
Augsburg nur diejenigen Kirchen reformiert wurden, die nicht im 
Beſitz des Biſchofs oder des Domkapitels waren. Wie ſich die Zu⸗ 
gehörigkeit der Kirchen zu dem einen oder anderen Glauben in den 
erſten Jahren der Reformation herausgebildet hatte, jo iſt es im 
Großen und Ganzen geblieben bis auf die Gegenwart. 

Es läßt ſich ſchwer ſagen, in welcher ſchwäbiſchen Reichsſtadt das 
Evangelium zuerſt eine Heimftätte erhielt. War es Nördlingen, wo 
der Karmelitermönch Kaſpar Kantz 1522 die erſte evangeliſche Meſſe 
verfaßt und in feiner Kloſterkirche evangeliſche Gottesdienſte gehalten 
hatte? Oder Memmingen, deſſen Reformator Chriſtoph Schappeler 
ebenfalls ſchon 1522 bei St. Martin reformatoriſche Predigten ein- 
führte? Oder Kempten, deſſen frommer Reformator Matthias Weibel 
den Märtyrertod erleiden mußte? Oder Hindau, das ſich frühzeitig 
der biſchöflichen Leitung feiner Kirche zu entziehen wußte und ſchon 
1523 eine evangeliſche Pfarrei hatte? Oder Augsburg, das Luther 
1518 beherbergt hatte und in dem Prior Froſch vom Karmeliten- 
kloſter einen eifrigen Verfechter lutheriſcher Gedanken beſaß? Hier 
mag die Tatſache genügen, daß man auf Seite der Proteſtanten 
keinerlei Bedenken trug, Gotteshäuſer, welche katholiſcher Frömmig⸗ 
keit und Wohltätigkeit ihre Erbauung verdankten, in den Dienſt des 
Evangeliums zu nehmen. Waren doch die Nachkommen jener Stifter 
ſchon gleich zu Beginn der großen Bewegung in erdrüdender Mehr⸗ 
heit dem neuen Glauben zugetan geweſen. 

Andͤers verhielt es ſich mit der Verwendung der kirchlichen Stif- 
tungen. Das Kirchenvermögen beſtand aus Immobilienbeſitz, aus 
beweglichem Gut und aus Stiftungsvermögen. 

a) Der Immobilienbeſitz der Kirche war ungeheuer. Sie war die 
größte Grundͤbeſitzerin Deutfchlands, die faft / des geſamten Grund⸗ 
eigentums beſaß. Es iſt natürlich nicht verwunderlich, wenn zu Be⸗ 
ginn der Reformation fi Stimmen hören ließen, welche eine Ent- 
eignung der kirchlichen Oiegenſchaften verlangten. Tatſächlich wurde 
auch in weitem Umfang eine Säkulariſierung von Grund und Boden 
vorgenommen, ſod aß Outher ſich veranlaßt ſah, die Hier des Volkes 
nach Kirchengut ſcharf zu geißeln ). 

In Schwaben äußerte ſich daB Verhalten der Reichsſtädte in 
dieſem Punkte verſchieden. Schon vor der Reformationszeit hatte 
Ulm den Verkauf von liegenden Gütern von feiner Genehmigung 


) Erlanger Ausg. 14, 390. 
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abhängig gemacht!). Nun griff man das überreiche Kirchengut an 
und zog es zu Gunſten der kirchlichen Neuarbeit und der kommunalen 
Bedürfniſſe ein. In Augsburg lief man gegen die fogen. ewigen 
Zinſen Sturm. Dieſe beruhten auf einem unkündbaren Zinsver⸗ 
hältnis der Kirche gegenüber, deſſen Aufhebung man nunmehr for- 
derte). In Nördlingen dagegen wurde feit 1525 eine Ablöfung 
der kirchlichen Zinſen in großem Maßſtabe betrieben. Das Ver⸗ 
hältnis war 20: 15). Die übrigen Reichsſtädte blieben nicht müßig 
und trafen ebenfalls ihre Maßnahmen. Ja ſogar Reichstag und 
Keichsgeſetze befaßten ſich mit der Frage der kirchlichen Zinsablöſung, 
bis fie enoͤlich 1577 generell geregelt wurde. 

Welch radikale Gedanken über die Verwendung der nunmehr ent⸗ 
behrlich gewordenen Kirchen und Kapellen zu nutzbringenden Zwecken 
auftauchten, beweiſt Eberlin von Günzburg, der ſich an den Rat der 
Stadt Ulm mit den Worten wandte: „Möchte doch Gott den Ulmern 
in Sinn geben, alle entbehrlich gewordenen Kirchen und Kapellen 
abzubrechen, um das Material zu gebrauchen zu einem tüchtigen 
Spital oder zwei für arme Oeut)“. Solche Worte kennzeichnen 
den Umſchwung: Noch wenige Jahrzehnte zuvor hatte man auch in 
unſeren ſchwäbiſchen Reichsſtäöten in Bauten von Rieſenkirchen ge⸗ 
wetteifert. Und jetzt war die Begeiſterung jo verflogen, oͤaß eine 
kaum zu unterbietende Ernüchterung eintrat. 

b) Einfacher als die Frage nach dem Immobilienbeſitz der Kirche 
war die nach dem beweglichen Kirchengut zu löſen. Auch auf dieſem 
Gebiete trat das Verlangen nach Einfachheit zu Tage. Gerade 
Eberlin ſetzte ſich ſtark dafür ein, daß man ſolle „weite Kirchen bauen 
und ſtark, alle fonderliche Koſtlichkeit ſoll von der Kirchen ab ſein “)“. 
Ulrich von Hutten machte geltend, daß die in den Kirchen aufge⸗ 
ſtapelten Reichtümer aller Art die Habſucht und den Neid der Be⸗ 
ſucher erregten. Er machte daher in feinen „Praedones“ dem deut⸗ 
ſchen Kaiſer den Vorſchlag, alles Gold und Silber aus den Kirchen 
zu tun und zu verkaufen, dazu die Edelſteine, damit fo das tote 
Kirchengut nutzbar gemacht werden könne). Eberlin verlangte, daß 
kein koſtlich Bild oder Semäld in der Kirchen fein ſoll. Ohne den 
Kelch und das Röhrlein im Kelch und Patenen ſoll kein Silber noch 


1) Mübling, Die Reichsſtaoͤt Ulm am Ausg. des M.⸗A. I, 445. 
2) Roth a. a. O., S. 167, ohne Qu.⸗Ang. 

3) Störmann, Die Gravamina uſw., S. 73. 

4) Uhlhorn a. a. O. III, 30. 

5) Eberlin v. G. a. a. O., S. 117. 

) Böcking E., Ulr. Hutteni opera, Opzg. 1859 ff. IV, 396. 
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Sold in der Kirchen fein. Kein Edelgeſtein, kein Meßgewand, denn 
allein für zween Pfaffen, ſoll gemein Tuch gebraucht werden zum 
Meßgewand, doch mag man die Farb ändern. Es iſt nit ziemlich, 
daß man koſtlich Ding in der Kirche Chriſti brauche)“. Dagegen 
rät er, die unnütze Pracht der Kirchen, Bilder und Heiltümer zur 
Hilfe für die Armen zu verwenden. Dieſe Worte des Ulmer Mönches 
verfehlten ihres Eindrucks in den ſchwäbiſchen Städten nicht. Be⸗ 
ſonders, wo ſich noch die reformatoriſchen Gedanken Zwinglis da- 
zugeſellten, wie in Lindau oder Memmingen, wurden nicht nur die 
Kirchen von allem Tand gereinigt, ſondern auch die Altäre durch 
einfache Tiſche erſetzt, um die Anbetung Gottes im Geiſte durch 
Hintanſetzung alles Sinnenfälligen zu betonen. Gerade dieſe beiden 
Städte waren es auch geweſen, die die 100 gravamina der evan⸗ 
geliſchen Stände durch ihre Vertreter unterſtützten, als auf dem erſten 
Speyrer Reichstag die Mißbräuche des bisherigen Kirchenweſens 
zur Sprache kamen. Nun begann man überall die Kirchen zu reinigen. 
In Ulm wurden aus dem Wünſter ca. 60 Altäre entfernt und mit 
ihnen hunderte von Heiligenbildern und Figuren, weil fie ihre kul⸗ 
tiſche Bedeutung verloren hatten. Was geſtiftet war, wurde den 
betreffenden Familien zum Abholen angeboten. Aus den Kirchen 
Memmingens wurden 1529 alle Geräte, die man im evangeliſchen 
Sottesdienft nicht mehr benötigte, herausgetan. Aus Augsburg be- 
richtet der Shronift ?), daß die Pfleger von St. Stephan die filbernen 
Monſtranzen entfernten. „Das Dicht vor dem Sakrament haben fie 
hinweggetan und ander Ampeln, die geſtiftet geweſen find, haben fie 
nit mehr brennen laſſen wollen“ (1551). Zum Jahr 1537 bemerkt 
er, daß der Vogt mit andern vom Rat, auch Zimmerleuten und 
Schmieden in Unſer Frauen Kirchen kam und hat Altar, Bildwerk, 
Gemälde und alles, was zu den Götzen und Abgotterei dient hat, 
zerſchlagen. Desgleichen im Preöͤigthaus und der Kirche St. Ulrich. 
Dagegen hatte man die Käſten und Truhen, in denen alte Zier war, 
nicht angerührt. Ebenſo wurden die Kirchen von Heilig⸗Kreuz, St. 
Woritz und St. Georg gereinigt). Bei St. Ulrich hatten die Zech⸗ 
pfleger ſchon 1526 die 18 ewigen Hichter, die vor dem Allerheiligſten 
brannten, gelöſcht. Es wurde für nützlicher angeſehen, für das 
Stiftungsgeld Brot für die Armen zu kaufen). All diefe Ande⸗ 
rungen geſchahen auf Betreiben und unter Aufſicht des Rats, dem 


1) Eberlin v. G. a. a. O., S. 118. 

2) Chr. d. d. St. 3, 395. 

3) Ebenda 9, 76 ff. 

) Ebenda 28, 180. — Störmann a. a. O., S. 130. 
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es daran gelegen war, daß alles ordentlich zugehe. Er veranlaßte 
auch den öffentlichen Verkauf ſolcher Gegenſtände, die zu profanen 
Zwecken Verwendung finden konnten. Z. B. ließ er 1533 „zwei 
groß beladene Wagen mit Ornat und Föftlihen Meßgewändern“ aus 
der Barfüßerkirche und dem Kloſter in einen Jaden unter dem Per⸗ 
lach führen und verkaufen). Man war des Pomp; in den Kirchen 
jo überdrüſſig geworden, daß man eifrig bemüht war, das gottes⸗ 
dienftlihe Beben auch nach dieſer Richtung fo einfach als möglich 
zu geſtalten. „Chriſtus hängt auch nicht Samt und Seide um den 
Hals, als er das Abendmahl hält. Er läßt ſich begnügen an dem 
Innern, aber der Teufel muß immer das Außerlihe ſuchen“, ſagte 
Eberlin?). Gewiß gingen damals unſchätzbare Werte verloren. Aber 
kann man es den Männern, die in Erkenntnis des religiöfen Un⸗ 
wertes all diefer Dinge auf ihre Beſeitigung drangen, verübeln, daß 
fie ein Gotteshaus und einen Gottesdiienſt haben wollten, bei dem 
nicht äußere Pracht die Sinne gefangen nahm? 

So wurden gerade diejenigen Stiftungen, die die Froͤmmigkeit und 
Freigebigkeit des Volkes in beſonderem Maße zum Ausdruck gebracht 
hatten, Gegenſtand heftiger Angriffe, bis fie beſeitigt waren und 
Kirche wie Sottesdienft dem Empfinden der neuen Zeit entſprachen. 

c) Die Frage nach der Verwendung des kirchlichen Stiftungsver⸗ 
mögens berührte ſich aufs engſte mit der des Kloſtergutes. Wie es 
dort gemacht wurde, ſo geſchah es auch hier. Die meiſten Stiftungen 
des Mittelalters ſtanden in Verbindung mit einer Weſſe, Vigilie, 
Jahrtagfeier uſw. Aber ſchon vor der Reformation hatten dieſe 
ihren heiligen Charakter eingebüßt und an die Kraft der Seelen⸗ 
meſſen glaubte das Volk längſt nicht mehr. Die Stellung Quthers 
zum Meßopfer, die ſeit 1520 entſchiedene Klarheit hatte, fand, wie 
überall, fo auch in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten Beifall und ſetzte 
ſich in den nächſten Jahren machtvoll durch. Nachdem Luther ge⸗ 
zeigt hatte, o aß die Meſſe weder in der Schrift gelehrt ſei“), noch 
wir ihrer zur Verſöhnung mit Gott bedürfen‘), ja ihre Mißbräuche 
eitel Zauberei ſeien “), ging man alsbald daran, ſich ſchlüſſig zu 
machen, was man tun ſolle. Wie ernſt es den Reichsſtädten damit 
1) Chr. d. d. St. 23, 340. Was nicht zu weltlichem Gebrauch dienen konnte, 

wurde „verſchloſſen“, wie z. B. aus St. Woritz die Fahnen, Prozeſſionsgerät⸗ 

ſchaften, Rauchfäſſer, Monſtranzen, auch „unſeres Herren Bildnis im Regen- 
bogen zu der Auffahrt, der Engel und h. Geiſt“. 

2) Uhlhorn a. a. O. II, 40. 

3) Weim. Ausg. 8, 421. 


4) Ebenda S. 427 ff. 
5) Ebenda 6, 375. 
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war, geht aus den mannigfachen Bemühungen hervor, aus dem 
Mund von Autoritäten zu hören, was ihre Stellung ſei. Mem⸗ 
mingen erbat 1525 von dem Prediger Conrad Sam in Ulm ein 
Gutachten, wie man ſich zu den Meſſen ſtellen und was man mit 
den geſtifteten Meßgeloͤern anfangen ſolle. Seine Meinung ging 
dahin: Die geſtifteten Meſſen ſolle man nach dem Abſterben der 
alten Meßprieſter zum Unterhalt der Armen verwenden, desgleichen 
die Stiftungen der Vigilien, Jahrtäge, falls dadurch die natürlichen 
Erben nicht beeinträchtigt würden!). Auch von Ambroſius Blaurer 
in Konſtanz holte der Rat ein Gutachten ein. Ja, er kam fogar 
ſelbſt, um im Rathaus zu Memmingen eine große Verſammlung 
aller Stadt⸗ und Hanoͤgeiſtlichen abzuhalten. In überzeugender 
Weiſe legte er dar, dap die Meſſe widerbiblifh ſei und abgeſchafft 
werden müſſe ?). Ihre Feier wurde daraufhin auch vom Rat unterfagt. 

Es handelte ſich bei diefen Dingen alſo nicht um einen unverant- 
wortlichen Eingriff in das Kirchenvermögen, ſondern um Aufhebung 
kirchlicher Inſtitutionen, die als Unrecht empfunden wurden und deren 
Beſeitigung eine anderweitige Verwendung der Gelder notwendig 
machte. Entweder wurden fie von den Stiftern oder ihren Nach⸗ 
kommen zurückverlangt, wie von der Familie Honold in Kaufbeuren, 
die evangeliſch geworden war und ihre reichen Dotationen bei St. 
Salvator und Afra zurücknahm. Oder man verwandte fie im Fall 
des Einverſtänoͤniſſes der Stifterfamilie zum Unterhalt oͤes neuen 
Kirchenweſens. In Kempten ging z. B. die Kunzelmann'ſche Stif- 
tung einer Meßpfründe bei St. Mang, die eben damals erledigt 
war, oͤurch Schenkung an die Stadt über, die das Stiftungsver⸗ 
mögen zu Gunſten des Spitals verwendete). Zur Regelung eines 
Mepbenifiziumd bei St. Anna dagegen mußte der Rat mehrmals 
den Herren von Benzenau als Nachkommen des Stifters erſuchen, 
die Dotation zurücknehmen zu wollen, bis es 1537 geſchah ). 

Um zu einer einheitlichen Oöſung der ganzen Fragen zu kommen, 
wurde in Memmingen ein Kirchentag abgehalten vom 27. Februar bis 
1. März 1531. Wie groß das allgemeine Intereſſe daran war, geht 
daraus hervor, daß er von den meiſten Städten Schwabens beſchickt 
wurde). Hier wurde nun über die in Frage ſtehenden Kirchenein⸗ 
künfte beraten. Der einmütige Wunſch der Verſammlung war: Es 


1) Unold a. a. O., S. 28. 

) Ebenda S. 52. 

3) Städt. Urkunde. 

) Haggenmüller II, 7, ohne nähere Quellenangabe. 

) Stark, Die Ref. im untern Allgäu, Halle 1895, S. 32, 
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ſollte ein ſchlichtes, biblifch-ernftliches, von lebendigem Slauben ge- 
tragenes Kirchenweſen entſtehen ). Die meiſten unſerer Reichsſtädte 
gründeten mit den geſtifteten Geldern einen „gemeinen Kaſten“, um 
kirchliche, z. T. auch profane Bedürfniffe damit zu beſtreiten. Es 
wird davon noch zu reden fein. Was beibehalten werden konnte, 
wurde unter entſprechender Anderung fortgeführt. So geſchah es 
mit oͤen Salve regina-Stiftungen, die am Ausgang des Mittelalters 
große Beliebtheit hatten. Es waren Abendland achten zum Oobpreis 
der Himmelskönigin Maria. Schon im 15. Jahrhundert konnte man 
Stimmen hören, die die Ausgeſtaltung des Marienkultus durch neue 
Feſttage und Andachten mißbilligten, aber fie konnten nicht durch⸗ 
dringen, nachdem der Klerus lebhaft dafür eintrat). Aber bereits 
um 1523 gab Prior Froſch im St. Annakloſter zu Augsburg ein 
Beiſpiel, wie die dortigen Marienandachten durch Unterlegung eines 
anderen Textes zum Preiſe Chriſti umgewandelt wurden. 

Wie die ſchwäbiſchen Studenten über die Meßſtiftungen dachten, 
können wir aus einem Briefe ſchließen, den ein junger Student aus 
Wittenberg an ſeine Eltern in Schwabenland richtete „vonwegen der 
lutheriſchen Lehre“, 1523. Die Meſſen und alle guten Werke werden 
als Erfindungen der ungelehrten Hirten und geizigen Mönche er- 
klärt). Wenn man bedenft, wie man mit geftifteten Meſſen uf. . 
umging, wenn ſie nicht entſprechend eintrugen, iſt dies Urteil ver⸗ 
ſtänoͤlich. Als Beiſpiel ſei die Peutinger'ſche Meßſtiftung in Augs⸗ 
burg genannt. Für 7 fl follten 52 Zahresmeſſen geleſen werden. 
Wegen zu geringer Dotation unterließen die Prieſter in ſpäterer 
Zeit daB Oeſen und verzichteten lieber auf die 7 fl. Endlich wies 
die Augsburger Wohltätigkeits⸗Adͤminiſtration jene 7 fl dem kath. 
Kultus zu, damit wenigſtens ein Jahrtag gehalten werde‘). 


3. Das Schickſal der ſonſtigen frommen Stiftungen. 


Fundatoris voluntas suprema lex. Es lag den ſchwäbiſchen 
Keichsſtädͤten viel daran, daß bei der oͤurch den Wandel von Zeit 
und Glaube entſtandenen Unausführbarkeit gewiſſer Stiftungen die 
Anderung auf durchaus legalem Wege, ſei es durch das Einver⸗ 
ſtänoͤnis der Nachkommen der frommen Stifter oder durch ordent- 
lichen Beſchluß der Räte, vor ſich ging. Vicht nur bei klöſterlichen 
1) Baumann a. a. O. III, 354. 5 
) Berthold von Regensburg, Predigten II, 79. 


3) Clemen, Flugſchriften aus den erſten Jahren der Reformation, I, 12. 
) Seida a. a. O., S. 154, ohne Quellenangabe. 
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und kirchlichen Stiftungen aus vergangenen Zeiten war es nötig, 
der völlig anders gewordenen Zeit Rechnung zu tragen, auch bei 
den ſonſtigen Funoͤ ationen war dies nicht ſelten der Fall. 

a) Gedenken wir zuerſt der Stiftungen für Alte und Kranke. 
Dadurch, daß manche Aoͤminiſtratoren ſich der neuen Oehre an- 
ſchloſſen, war auch das Schickſal der ihnen unterſtellten Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten entſchieben. In Augsburg wurden auf dieſe Weiſe 
ohne weiteres evangeliſch die Stiftungen von Herwart, Hößlin, Regel, 
Vögelin u. a. m., unter katholiſcher Verwaltung blieben nur die von 
Gilg Schneider, Heinrich Müller und Biſchof Friedrich. Alle übrigen 
mittelalterlichen Stiftungen wurden paritätiſch. Die große Egenſche 
Spitalpfründe hatte zu Beginn der Reformationszeit ihren Zweck 
eingebüßt, wurde aber 1553 wieder hergeſtellt). Zu beſſerer Ver⸗ 
forgung von alten Oeuten wurde die St. Jakobspfründe in das leer 
gewordene Barfüßerkloſter verlegt, das 1543 36 mit 30000 fl neu 
erbaut und mit einem Koſtenaufwand von 1100 fl eingerichtet wurde ). 
Der Spitalpfleger ſchaffte die mit der Pfründe verbunden geweſenen 
Meilen, Vigilien, Jahrtäge uſw. ab, erftattete aber den Geiſtlichen 
darüber Anzeige, daß er das Geld dafür Bedürftigen zukommen 
laſſen werde. Der Rat beſtimmte jedoch, oͤaß es zugunſten des ge⸗ 
meinen Säckels eingezogen werden ſolle !). | 

In Nördlingen wurden die mit dem Spital zuſammenhängenden 
Benefizien auf Beſchluß des Rats eingezogen und die Stiftungs⸗ 
kapitalien zur Bildung eines Fonds, „Geiſtliche Pflege“ genannt, 
verwendet. Das Spital ſelber erfuhr eine weſentliche Verbeſſerung, 
indem das Hauptgebäude 1564 vollſtändig neu aufgeführt wurde‘). 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß in den ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten der Pfründebeſitz ſtädtiſch wurde, die Stiftungen aber unter 
Aufrechterhaltung ihrer fund ationsmäßigen Verſchiedͤenheit weiter⸗ 
geführt wurden, wenn nicht beſondere Gründe den Rat zu einer 
Anderung veranlaßten. Übrigens wird in den Stiftungen der nach⸗ 
reformatoriſchen Zeit, ſoweit wohltätige Zwecke in Betracht kommen, 
bis in das 19. Jahrhundert hinein eine konfeſſionelle Beſchränkung 
ebenſowenig erwähnt, wie im Mittelalter: Damals war alles katho⸗ 
liſch, nachher in den meiſten unſerer Städte alles evangeliſch — kleine 
katholiſche Reſte etwa ausgenommen —, jo lag der Gedanke kon⸗ 
feſſionellen Unterſchiedes bei den Wohltätigkeitsſtiftungen völlig fern. 


1) Seida a. a. O., S. 538, ohne Qu.⸗Ang. 
2) Ebenda S. 776. 

8) Herberger a. a, O., S. 12, ohne Qu.⸗Ang. 
4) Frickhinger, Die Stadt Nöröl, S. 37. 
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b) Was die Stiftungen für Arme anlangt, ſo waren die meiſten 
erſt in den letzten Jahrzehnten vor Anbruch der neuen Zeit gemacht 
worden. Es lebten alſo zur Zeit der großen Umgeſtaltung des 
Stiftungsweſens noch zahlreiche Stifter oder wenigſtens ihre Kinder, 
die einen etwaigen Beſtimmungsentſcheid treffen konnten. Bisweilen 
waren die Bedingungen derart, daß nur Katholiken an dem Vutz⸗ 
genuß teilhaben konnten, wie es in Augsburg bei der Stiftung des 
Biſchofs Friedrich der Fall war (ck. S. 57). Es gab auch ſolche, 
die bei der Frage der Konfeſſionalität der Empfänger ausdrücklich 
beſtimmten, daß nur Angehörige des katholiſchen Glaubens daran 
Anteil haben ſollten. So blieben ſie unter katholiſcher Verwaltung, wie 
das Schneider'ſche Legat in Augsburg. Endlich aber wurden häufig 
die Stiftungsbeſtimmungen für proteſtantiſche Arme umgeändert, wie 
es bei der Hausarmenftiftung von Anton Hörwart (1503) oder 
Barbara Regel (1510) der Fall war!). Vielfach zog man auch 
ältere Armendotationen ein, um ihre Erträgniſſe im „gemeinen Säckel“ 
ſinngemäß zu verwenden. Auch ſolche Vermächtniſſe, die oͤurch den 
Wandel der Zeiten unausführbar geworden waren, wurden gerne 
den Armen zugewieſen. Z. B. war die Hirn'ſche Kapellenſtiftung 
bei St. Anna nach Auflöſung des Kloſters hinfällig geworden. 
Nun kam fie den Armen zugute). Auch hier gilt, daß die Städte 
wie bei den Pfründeftiftungen, jo auch bei den Armenſtiftungen ver- 
fuhren, indem fie ohne Rückſicht paritätiſch verwaltet wurden, wenn 
nicht beſondere Beſtimmungen Ausnahmen rechtfertigten. 

c) Während wir über die wenigen in unſeren Reichsſtädten vor⸗ 
handen geweſenen Stiftungen für Handwerker nichts erfahren, hören 
wir dagegen von der Umwandlung der Pilgerſtiftungen und ihrer 
Häufer in Krankenanſtalten, Spitäler oder Pfründen. Die Wall⸗ 
fahrten hatten aufgehört und damit war auch der Pilgerſtrom ver⸗ 
ſiegt. Nun wurden die leer gewordenen Räume der Pilgerherbergen 
für andere wohltätige Zwecke verwendet. Die Hirn'ſche Stiftung 
(cf. S. 61), welche vier Betten hatte, bekam 1552 deren acht für 
arme Kranke. 1570 wurde ö as Haus zu einer großen Pfründe um- 
geſtaltet und mit 50 Betten ausgeſtattet. Es bekam bei dieſer Ge⸗ 
legenheit paritätiſchen Charakter“). In Donauwörth entwickelte ſich 
aus dem ehemaligen Pilgerhoſpital das ſtädͤtiſche Pfründeſpital “). 
Ahnlich geſchah es in Kempten und Vöroͤlingen, deren Pilgerſtif⸗ 


1) Werner a. a. O., S. 20, ohne nähere Quellenang. 
2) Ebenda S. 23. 

8) Seida, S. 724, ohne näh. Qu.⸗Ang. 

4) Steichele III, 820. 
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tungen mit den ſtädͤtiſchen Spitalftiftungen vereinigt wurden. Genau 
fo verfuhr man mit den Oeproſenhäuſern und deren Dotationen, 
nachdem die Krankheit ausgeſtorben war. 


Endlich haben wir noch von den Stiftungen für Studenten, 
Schüler uſw. zu reden. Dadͤurch, daß die Reformatoren ermahnten, 
überall Schulen zu errichten, wurden alsbald auch in unſeren Reichs⸗ 
ſtädten Maßnahmen zu ihrer Gründung und Erhaltung getroffen. 
Outher ſelbſt hatte die Unzulänglichkeit des mittelalterlichen deutſchen 
Schulweſens durchgekoſtet, er wußte daher auch, wo geholfen werden 
müſſe. Der Staat als ſolcher wollte von Schulen nichts wiſſen, fo 
wandte ſich Outher, wie die andern Reformatoren, an die Städte. 
Seine Schrift „An die Ratsherrn aller Städte deutſchen Oandes, 
daß fie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen“ (1524), iſt 
das Schulgrundͤgeſetz bis heute geblieben. Auch Eberlin in Ulm 
ſchrieb ſchon 1521: „Den Schulen ſoll vom gemeinen Säckel Ver— 
ſehung geſchehen“. Er wünſchte anſtelle der Klöfter tüchtige Schulen!). 
Dieſe Worte blieben nicht ungehört und unbeachtet. Gerade die ſchwä⸗ 
biſchen Reichsſtädte haben ſehr frühzeitig mit der Begründung öffent⸗ 
licher Gchulen begonnen. Aber es beoͤurfte auch der Unterſtützung der 
Schüler und Studenten. Es wurden daher nicht nur die Gebäulich⸗ 
keiten bisheriger Stiftungen, Klöſter, ſondern auch ihre Erträgniſſe für 
Schulen und Unterftügungen verwendet, wobei bisweilen nicht eben 
nach dem Willen der ehemaligen Stifter verfahren wurde, 1532 
war das freigebige Geſchlecht der Egen in Augsburg männlicherſeits 
ausgeſtorben. Die vom Rat nunmehr in Verwaltung genommene 
Altmännerſtiftung wurde jetzt kurzerhand in eine Schule mit ſechs 
Knaben und einem Oehrer umgewandelt und 1548 für 14 Knaben 
erweitert. Erſt 1553 wurde die Stiftung wieder zweckentſprechend 
verwendet und blieb ſeitdem katholiſch?). In Lindau wurde für die 
Errichtung von Schulen aufgewendet, was man bei den jetzt viel 
einfacher geſtalteten Gottesdienſten erübrigen konnte). Um Schüler 
und Studenten unterſtützen zu können, zog man in Nördlingen die 
Spitalbenefizien ein. Ihre Erträgniſſe dienten aber auch noch anderen 
Zwecken“). Auch von einem Stipendiatenhaus erfahren wir. In 
Memmingen wurde, wie bereits erwähnt, eine Kapelle bei Unſer 


1) Eberlin v. G. a. a. O., S. 20. 

) Werner a. a. O., S. 21, ohne Qu.⸗Ang. 

) Über die Einkünfte des „Großalmoſens“ cf. das Manuffript in der Staoͤt⸗ 
bibliothek, P, II, 3. 

) Steichele III, 1039. 


— ——— —— 


| 
| 
| 
| 


— — 


I Novum C NN AugUuSTANUM. wn- 


U 


Er a N, 


2 fe. \ 
1 


- N 5 
— ie * 


* 


— . 
1 NS 
mr . 

2 * . 


MEZ 


T * a 
A en 


N. 
1 2 2 


Hof des Kollegiums St. Anna in Augsburg im 16. Jahrhundert. 
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Frauen zu diefem Behufe umgebaut (1545) !). In Augsburg da- 
gegen gründete man eine eigene proteſtantiſche Scholarchatshauptkaſſa, 
1535, indem die von den Kurrendeſchülern geſammelten Gelder zur 
Unterftügung bedürftiger Schüler und Studenten dienten). 


Unter allen in Schwaben in der Reformationszeit entſtandenen 
Schulen hat keine ſolche Berühmtheit erlangt, wie das in den Räumen 
des ehemaligen Karmelitenkloſters St. Anna errichtete evangeliſche 
Symnaſium (1531), gegen das die bisherigen Schulen von St. Moritz, 
am Dom oder St. Ulrich einen Vergleich nicht aushalten konnten. 
Die Bedeutung des St. Annagymnaſiums über die Grenzen der 
Stadt, ja Schwabens, wuchs, als in nächſter Nähe das proteſtan⸗ 
tiſche Kolleg St. Anna zu unentgeltlicher Erziehung armer evan⸗ 
geliſcher Bürgersſöhne im Jahre 1582 eröffnet wurde“). Bald fielen 
dieſe engen Örenzen und es erſchloß Gymnaſium und Internat feine 
Räume auch auswärtigen Knaben, ja ſelbſt Ausländer waren nicht 
ſelten Beſucher. Gründer und Förderer dieſes Inſtitutes waren vor 
allem Johann Baptiſt Heinzel, Martin Zobel, Nikolaus Pömer, 
Chriſtoph Chriſtel u. a. m. Oetzterer beteiligte ſich mit 6000 fl, Zobel 
mit 5000 zur Dotierung der Anſtalt. Augsburgs proteſtantiſche 
Bürgerſchaft ſammelte einen ſtattlichen Fonds für ein neues Gebäude. 
Durch zahlreiche größere Oegate, die am Ende des 16. Jahrhunderts 
gemacht wurden, wuchs die Kollegsſtiftung, ſo daß die Zahl der 
aufgenommenen Knaben von 20 auf 60 erhöht werden konnte. 

Auf katholiſcher Seite blieb man nicht untätig. 1588 wurde die 
alte Domſchule aufgehoben und mit dem neu gegründeten geſuiten⸗ 
gymnaſium und Internat St. Salvator vereinigt. Die Familie Fugger 
war die Hauptgönnerin der neuen Anſtalt“). Beide Schulen blühten, 
ſie hatten nicht nur eigene Stiftungen in großer Zahl, ſondern wur⸗ 
den auch durch ſolche paritätiſchen Charakters unterſtützt. Es kamen 
aber auch hier eigentümliche Willfürlichfeiten vor. Selbſt der deutlich 
ausgeſprochene Wille eines Stifters wurde nicht beachtet, wenn es 
dem andersgläubigen Adminiftrator nicht paßte. Ein Beiſpiel hiefür 
bietet das Oeonhard Imhof ſche Oegat zur Unterſtützung von fünf 
proteſtantiſchen Knaben. Als im Jahre 1617 die Verwaltung diefer 
Stiftung auf eine katholiſch gebliebene Seitenlinie überging, brachte 
es dieſe dahin, daß nunmehr ſtatt proteſtantiſcher Studierender katho⸗ 


1) Unold, S. 155, ohne Qu.⸗Ang. 

) Seida a. a. O., S. 476, ohne Qu.⸗Ang. 
8) Ebenda S. 330, 

) Werner a. a. O., S. 26, ohne Qu.⸗Ang. 
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liſche bedacht wurden ). Auch bei der Hans Honolbo' ſchen Stiftung, 
die unter anderem auch zur Beſoldung eines evangeliſchen Predigers 
dienen ſollte und die 9000 fl betrug, wurde eine Anderung vor⸗ 
genommen. Nachdem nämlich die Geiſtlichen ex aerario beſoldet 
wurden, wandte man die für fie beſtimmten Stiftungsmittel ſolchen 
Studenten zu, die Theologie ftudierten ?). | 

Endlich ſei noch zweier proteſtantiſcher Studienftipendien gedacht: 
Barbara Weiß ſtiftete nicht nur ein Kapital von 4000 fl, ſondern 
ließ auch, um den Fonds erhöhen zu können, ihre Kleinodien ver⸗ 
äußern (1568) 5), die Georg Sturm'ſche Stiftung aber, die 5200 fl 
betrug und 260 fl Rente abwarf, kam allgemein proteſtantiſchen 
Knaben zugute. 

Auf katholiſcher Seite traten in den Jahren 1550 - 80 fünf gleich⸗ 
artige Stiftungen gegenüber ). 

Die Unterrichtsſtiftungen der übrigen ſchwäbiſchen Reichsſtädte ge- 
hören faft alle der ſpäteren Zeit an. Nur vereinzelt finden wir auch 
in ihnen Anſätze zu den nachmaligen reichen Stipendienfonds. Eine 
einzigartige Stiftung dieſer Art weiſt Kempten auf. Hier hatte 
Magiſter Hans Weyſer ein Familienftipendium für einen Verwandten, 
der an der Univerfität Heidelberg ſtudieren würde, mit 110 fl errichtet. 
Er bekam ein möbliertes Zimmer, hatte die zu feinem Studium be- 
nötigten Bücher, die Kollegiengelder, ja ſogar die Koſten einer et- 
waigen Promotion frei. Ein zweites Stipendium mit 160 fl gehörte 
für ſonſtige Studierende an der genannten Hochſchule, die aus Kempten 
ſtammten ). Aus Memmingen ſtammt auch aus dem Reformations⸗ 
jahrhundert eine Stiftung mit 1000 fl von der Familie von Hartlieb, 
deren Zinſen zum Teil für Studenten beſtimmt waren ). 

So ſehen wir, zumal in Augsburg, ein eifriges Bemühen, nicht 
nur Schulen zu errichten, fondern auch tüchtigen Schülern zum 
Studium zu verhelfen. Damals wurde der Orund zu den großen 
ſchwäbiſchen Stipendienfonds gelegt, oͤurch die die Reichsſtädte un⸗ 
gezählten Knaben die Studienlaufbahn zu ergreifen möglich machten. 


1) Werner a. a. O., S. 22. 

) Ebenda S. 17ff. 

3) Ebenda S. 24, 

9) Ebenda S. 25. 

) Stift. Kopie des Stiftungsbriefs von 1524. 
6) Stiftungsarchiv in Memmingen. 
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In feiner ſchon öfter genannten Schrift: „Das religiöfe Beben am 
Ausgang des Mittelalters“ bedauert Schairer, daß die Seelhäuſer 
der Reformation nicht ſtandͤhielten ). Für Schwaben hat dies inſo⸗ 
fern Berechtigung, als dem Beginenweſen der Reformationszeit nicht 
mehr die früheren ſchlimmen Züge anhafteten. Sein raſcher Verfall 
hing eng mit der Auflöſung des Kldſterlebens zuſammen, fo daß faſt 
alle Seelhäufer im Dauf des 16. Jahrhunderts eingingen. Entweder 
wurden fie in Geldͤſtiftungen umgewandelt, aus denen zunächſt die 
Ausgetretenen eine Oeibrente erhielten, wie in Ulm), oder fie wurden 
vom Rat aufgehoben und zu anderweitigen wohltätigen Zwecken 
verwendet, wie in Nördlingen, deſſen Seelhaus 1536 ausſtarb und 
fpäter in ein Waiſenhaus umgewandelt wurde). Es gab aber in 
Schwaben auch etliche Beginenhäuſer, die nicht nur die Reformations⸗ 
zeit über dauerten, ſondern ſich bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
hielten. Wohl entkleidete ſie die Reformation ihres klöſterlichen 
Charakters, ließ fie aber, als der Wohltätigkeit dienend, ruhig fort- 
beſtehen, ſofern fie nicht den reichsſtädtiſchen Tendenzen zuwider- 
liefen). In Augsburg wurde beſtimmt, daß das alte Ruf' che 
Seelhaus von 1353 zur Hälfte evangeliſche Frauen aufnehmen müſſe. 
Erſt 1807 wurde es aufgehoben). Bei dem Bach⸗Rem' ſchen Seel⸗ 
haus ſcheint eine Parität nicht zu erzielen geweſen zu ſein, denn 
es war zuerſt proteſtantiſch, dann katholiſch, bis feine Aufhebung 
erfolgte ). 

Während in Oind au der Konvent der „Schweſtern in der Samm⸗ 
lung“ ſich in der Reformationszeit auflöſte, blieb die beginiſche 
Closmenpflege beſtehen, bis die Stadt ſelbſt ihre Reichsunmittelbar⸗ 
keit verlor. Das Haus hatte ſeine klöſterliche Verfaſſung geändert, 
feine Inſaſſen aber wirkten in der Krankenpflege viel Gutes. 

Das Oauinger'ſche Seelhaus in Memmingen, deſſen Stiftungs- 
urkunde S. 69 beſprochen iſt, erfreute ſich auch nach der Reformations⸗ 
zeit unentwegt oes Wohlwollens der Bürgerſchaft. Die Schweſtern 
übten Barmherzigkeit, indem fie „zu allen kranken Frauens⸗ und 


1) S. 128. 

2) Keim a. a. O., S. 256, ohne Qu.⸗Ang. 

8) Steichele III, 1019. 

4) In Ulm beſaßen 3. B. die Sammlungsfrauen das Präſentationsrecht auf die 
Pfarrſtelle zu Erſingen, das fie aber, „da man keine Meßpfaffen mehr dulden 
könne“, an den Rat käuflicher Weiſe abtreten mußten. 

5) Seida, S. 801. 

6) Werner, S. 2. 
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Mannsperſonen“ gingen, fie treulich pflegten und fie im Sterben 
aus Gottes Wort tröſteten. Welchen Anklang ihr ſtilles Wirken 
fand, geht aus einer Urkunde von 1586 hervor, laut welcher das 
Ehepaar Hans und Agathe Englert 50 fl vermachte, deren Zinſen 
an Neujahr an die Seelſchweſtern ausgeteilt werden ſollten, „damit 
ſie in ihrem Amt deſto williger ſeien“ ). 

Wir ſehen daraus, wie die Reformation die wohltätige Einrichtung 
des Beginentums nicht etwa zerſtörte, wohl aber, ſoweit es ſich 
erhalten ließ, dem neuen Slauben anpaßte, fo daß ſeine Anhänge⸗ 
rinnen ihr ſtilles Qeben auch weiterhin der Wohltätigkeit an Kranken 
widmen konnten. Sie behielten die Sunft des Volkes, bis ihre letzten 
Reſte im 19. Jahrhundert verſchwanden. An ihre Stelle traten die 
Organiſationen der Inneren Miſſion und der Caritasverbände zur 
Ausübung ſegensreicher Tätigkeit. 


5. Die Reform der Armenpflege durch die ſchwäbiſchen 
Armen-, Raften- und Kirchenordnungen. 


Im frühen Mittelalter wußte man es nicht anders, als daß alle 
Wohltätigkeit durch die Kirche vermittelt wurde. Wer anders als 
ſie hätte ſich ihrer annehmen ſollen, nachdem ihr die frommen Stif⸗ 
tungen zufloſſen? Sie war nicht nur die berufene Trägerin des 
Glaubens, ſondern auch der Liebe. Später aber wurde das anders, 
als das Vertrauen des Volkes zu der Kirche zu ſchwinden begann. 
Es konnte ihm nicht verborgen bleiben, wie man mit heiligem, an⸗ 
vertrautem Gute umging, indem es nicht den Bedürftigen zugewendet, 
ſondern zu ganz anderen Dingen benutzt wurde. Seitdem fing man 
an, nicht mehr den Klerus, ſondern den Rat der Stadt mit der 
Ausrichtung der frommen Spenden und Stiftungen zu betrauen. 
Im 15. Jahrhundert ſehen wir, wie die Kirche überall zurückgedrängt 
iſt und der Rat der Städte das geſamte Wohltätigkeitsweſen in den 
Bereich feiner Verwaltung zog. Freilich wurde durch diefen Wechſel 
das Prinzip der mittelalterlichen Wohlfahrtspflege nicht berührt, 
denn es fehlte nach wie vor die nötige Organiſation. Wohl waren 
fromme Stiftungen in Maſſen vorhanden, aber wie früher die Klöſter 
bei der Ausübung ihrer Caritas es verabſäumt hatten, gegenſeitige 
Beziehungen zu pflegen, ſo blieb es auch weiterhin, als die Städte 
Sozialpolitik trieben. Der vorhandene Mangel trat immer deutlicher 
in Erſcheinung, weshalb man ſchon lange vor der Reformation auf 


1) Orig.⸗Urkunde v. 25. 3. 1586 im ftädt. Archiv zu Memmingen, 157, 5. 
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Abhilfe ſann, indem man Bettler- und Armenorönungen erließ. Sie 
waren aber zu ſehr polizeilicher Natur, ſie bekämpften wohl das 
Bettlertum, aber ſie heilten ſeine Schäden nicht. Wan beſchränkte 
ſich in der Regel darauf, durch reichlich angewandte Folter⸗ und 
Freiheitsſtrafen das Proletariat niederzuhalten und das Volk der 
Bettler zu Zeiten aus den Städten zu vertreiben. Freilich finden 
wir in mancher mittelalterlichen Armenoroͤnung auch ſchon Anſätze zu 
poſitiver Armenpflege. Es wurde z. B. von den Stadtgemeinden in 
Zeiten der Not praktiſche Hilfe gewährt, indem fie billiges Brot 
beſchafften. Aber das blieben Ausnahmen. Sollte der Bettel als 
Auswirkung mißlicher wirtſchaftlicher und ſozialer Verhältniſſe ge⸗ 
mindert und überflüffig gemacht werden, mußten zuerſt die herrſchen⸗ 
den fittlich-religiöfen Srundfäge geändert werden. So lange der 
Bettel nicht als Schande empfunden wurde, fo lange er in den 
Mendikantenorden von der Kirche ſanktioniert war, jo lange es als 
Berdienft galt, einem Bettler, ob er bedürftig war oder nicht, ein 
Almoſen zu geben, war es unmöglich, die herrſchenden Zuſtände zu 
ändern und zu beſſern. Dies erkannt zu haben, war das Verdienſt 
der Reformation. Sie war es, die die Bettlerfrage von ihrer ſitt⸗ 
lichen und religiöfen Seite aus richtigſtellte. Dabei konnte fie, wie 
in vielem anderen, an bereits Vorhandenes anknüpfen, indem fie 
die poſitiven Anſätze zur Armenpflege aus den früheren Oroͤnungen 
mit neuem Geiſt erfüllte und zur vollen Entfaltung brachte. 

Die Frage, ob die ohne Zweifel höchſt ſegensreiche Reform der 
Armenpflege des 16. Jahrhunderts ein Prooͤukt der Reformation iſt 
oder inſofern ein Verdienſt der katholiſchen Welt, als dieſe gewiſſer⸗ 
maßen zufällig eben in jener bewegten Zeit die lang geſuchte Ooͤſung 
der Armenfrage fand, iſt je nach dem konfeſſionellen Standpunkt 
des Beſchauers verſchieden beantwortet worden. Auf der einen 
Seite werden die Auswirkungen der Reformation auf dem Gebiete 
der Wohltätigkeit als Lähmung der Gottes- und Menſchenliebe und 
des caritativen Wirkens überhaupt, ja als „trauriger Abfall“ be⸗ 
zeichnet). Die Reformation habe nichts Neues auf dem in Rede 
ſtehenden Gebiete hervorgebracht, hoͤchſtens Ideen verwirklicht, die 
ſchon längſt in der katholiſchen Kirche vorhanden geweſen ſeien und 
daher als deren Verdͤienſte anzuſprechen ſeien?). Was die neu an- 
brechende Zeit wirklich Beachtenswertes an Grundͤſätzen über die 


1) Ehrle Fr. S. I., Beiträge zur Geſch. des Armenweſens während der Ref.- 
Zeit, Stimmen aus MWaria-OCaach, 1881, S. 24. 

2) Ratzinger G., Geſch. der kirchl. A.⸗Pfl., 2. Aufl., S. 437. — Tf. auch Piſchel 
Fr., Die erſten Armenoroͤnungen der Ref.⸗Zeit, S. 325. 
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Armenpflege ausgeſprochen habe, ſei nur die Wiederholung alter 
katholiſcher Lehren‘). Allerdings falle die Wiederherſtellung (I) der 
Gemeindearmenpflege zeitlich nahe mit der Reformation zuſammen, 
ſei aber von letzterer durchaus nicht bedingt”), Nur wegen der 
Trennung von der Kirche hänge die Neuordnung der Armenfürſorge 
mit der Reformation zuſammen !), ja es gebühre ihren Oroͤnungen 
überhaupt nicht das Verdienſt, organiſatoriſche Werke auf dem Se- 
biet der Wohlfahrtspflege hervorgerufen zu haben, vielmehr feien 
in ihnen lediglich die alten ſtädtiſchen ſozialen Maßnahmen weiter 
ausgebaut worden‘). Die Reformation knüpfe ebenſd an die Oehren 
der Stoa, wie der Kirchenväter und des Urchriſtentums an“). 


So lautet das Urteil katholiſcher Forſcher. Dem gegenüber erheben 
ſich auf der anderen Seite ebenſo gewichtige Stimmen, die das 
Verdienſt der Reformation um die Neuordnung des Armenweſens 
betonen und rechtfertigen. Vor allem iſt es Uhlhorn, der im 3. Band 
ſeines großen Werkes über die chriſtliche Oiebestätigkeit die Bedeu- 
tung der Reformation auf dieſem Gebiet ausführlich beſpricht“). Die 
Not drängte überall, auch außerhalb Deutſchlands, zu Verſuchen, 
der Armut zu ſteuern und dem Bettel zu wehren. Wir finden das 
gleiche Bemühen in den Städten der Reformation, wie in katholiſch 
gebliebenen Bändern. Uhlhorn kommt nun zu dem Schluß: „Die 
Frage nach der Priorität der einen oder anderen Oroͤnung iſt im 
Grunde auch eine untergeoroͤnete“ ). Ihm iſt die Tatſache viel 
wichtiger, daß die katholiſche Kirche den erfolgreichen Bemühungen 
der Reformatoren, eine georoͤnete Armenfürſorge zuſtande zu bringen, 
lediglich aus Oppoſition Widerftand leiſtete ). Wohl reichen die 
mittelalterlichen Wohlfahrtsordnungen auf das 14., ja 13. Jahr- 
hundert, zurück“), aber trotzdem fie immer wieder verbeſſert und 
verſchärft wurden, war die Kirche unfähig geblieben, eine erſprießliche 
Armenpflege zu treiben“). Den auf evangeliſchen Grundſätzen ruhen⸗ 
den Veuordͤnungen der Reformation war es zu danken, daß die 


1) Ratzinger a. a. O., Vorrede S. IX. 

2) Ebenda, S. 437. 

3) Bisle M., Die öffentl. A.⸗Pfl. der Reichsſt. Augsbg., S. 5 

4) Feuchtwanger L., Geſch. der ſoz. Politik und des Armenweſens im Zeitalter 
der Ref., S. 177179. | 

5) Schmoller, Entſtehung, Weſen u. Bedeutung der neueren A.⸗Pfl., S. 918 ff. 

6) S. 71ff. 

) S. 170. 

8) Ebenda. 

9) Piſchel a. a. O., S. 322. 

10) Nobbe H., Die Regelung der Armenpflege im 16. gahrb. S. 573. 
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Aufgaben einer gedeihlichen Armenpflege überhaupt erſt richtig geftellt 
Wurden ). Vollſtändig neu, weil nur äuf dein Stunde evangeliſcher 
Erkenntnis möglich, war in den reformatoriſchen Ordnungen das 
Bettelverbot). Ihm hatte Luther in feinen Schriften vorgearbeitet 
und da geſamte Wohltätigkeitsweſen auf eine gänzlich neue ſittlich⸗ 
religiöfe Grundlage geftellt®), 


Wenden wir und nun der praktiſchen Frage zu: Wie hat ſich die 
Neuorganiſation der Armenpflege in unſeren ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten vollzogen? Es war nur eine Frage der Zeit, welche Stadt 
zuerſt Qutherd Gedanken in die Tat umſetzen würde. Sobald die 
religiöſe Atmoſphäre von ihnen genug durchdrungen war, konnte 
begonnen werden. Die oft angegriffene Behauptung, daß die ge⸗ 
meindliche Armenpflege ein unmittelbares Reſultat der Reformation 
ſei, trifft jedenfalls für unſere ſchwäbiſchen Reichsſtädte zu; denn 
kaum waren Butherd Gedanken ins Volk eingedrungen, als auch 
ſchon die erſten auf reformatoriſchen Srundjägen aufgebauten Armen: 
ordnungen erſchienen. Die erſte iſt in Augsburg am 21: (97.) März 
1522 erlaſſen worden‘), Ihr Redaktor iſt zwar nicht bekannt, doch 
wird man ſchwerlich fehl gehen, wenn man den bewährten Augs⸗ 
burger Communalpolitiker Konrad Peutinger als ſolchen annimmt. 
Schon ſeit 1490 ſtand er in den Dienſten des Rats der Stadt und 
bekleidete ſeit 1497 das hohe Amt des Stadͤtſchreibers. Obwohl 
er nicht Ratsherr war, bildete er doch in Wirklichkeit die Seele 
des Stadtregiments. Von feiner früheren Mitwirkung bei der Ent⸗ 
ſtehung der letzten Armenoroͤnungen her kannte er die vorhandenen 
Schäden genau’), Er wußte vor allem, was für eine Gefahr der 
Stadt in der durch zeitweiſe Arbeitsloſigkeit unruhig gewordenen 
Arbeiterbevölkerung oͤrohte, und war ebenſo mit den lutheriſchen 
Gedanken über Bettel und Armut, wie über die ſittlichen Pflichten 
des Chriſten dem Nächſten gegenüber wohl vertraut. Das zeigen 
die Worte: „Weil Glaube und Liebe die zwei Hauptſtücke des 
chriſtlichen Oebens find und unter uns Chriſten nichts Glaubens⸗ 
loſeres und Schändͤlicheres erfunden werden mag, denn daß wir 
öffentlich gedulden und zuſehen ſollen, daß die, jo mit uns in einem 


1) Paret F., Der Einfluß der Ref. auf die A.⸗Pfl., S. 20. 

2) Piſchel a. a. O., S. 325. 

3) Weimarer Ausg. 26, 638 ff.: Von der falſchen Bettelbüberei. — v. Below G., 
Die Urſachen der Ref., S. 354 ff. 

4) Der Originaloͤruck befindet ſich in der ſtädt. Bibl. u. iſt abgedruckt bei Bisle. 

5) Vogt, Dr. Konrad, Peutinger, ein Oebensbilò aus d. Blütezeit d. Reichsſtadt 
Augsb. Sonderdruck aus der Feſtſchrift des 22. deutſchen Juriſtentages. 
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Glauben .. .. find, Not, Armut und Kummer leiden, ja öffentlich 
auf den Gaſſen verſchmachten ſollen. . 


Der Fortſchritt dieſer Augsburger Almoſenoroͤnung gegen die 
zahlreichen früheren Bettler ordnungen beſteht vor allem darin, daß 
das Ganze ein geſunder Realismus durchzieht. Der innere Zu⸗ 
ſammenhang mit der katholiſchen Oehre von der Verdlienſtlichkeit der 
guten Werke iſt aufgegeben, anderſeits aber jo viel von dem bis⸗ 
herigen Almoſenweſen beibehalten, als anging. Als Träger der 
Armenfürforge wurden 4 - 6 Almoſenherren mit ihren Unterknechten 
aufgeſtellt. Je zwei ftanden den einzelnen Diſtrikten vor. Die Ober⸗ 
aufſicht behielt ſich der Rat ſelbſt vor, der damit, ſoweit es nicht 
ſchon der Fall war, das geſamte Wohltätigkeitsweſen in die Hand 
bekam. Der Dienſt der Herren dauerte zwei Jahre und war ehren⸗ 
amtlich, die Unterknechte dagegen erhielten wöchentlich je 1 fl rh. aus 
der Almoſenkaſſe. Sie hatten in allen Pfarren, Klöſtern, auch von 
Haus zu Haus, das Almoſen einzuſammeln. Durch Hausbeſuche 
wurden die Unterftügungsbedürftigen feſtgeſtellt und die Saben an 
ſie ausgeteilt. Zunächſt wurden die Unterſtützungen in Geld gegeben. 
Nachdem man aber damit ſchlimme Erfahrungen gemacht hatte, in- 
dem die Armen das Geld für Wein, Schleckereien uſw. ausgaben, 
anftatt ſich Oebensmittel dafür zu kaufen, wurde 1531 die Natural- 
unterſtützung eingeführt). 

Dieſe Almoſenordͤnung war ein Ereignis. Nicht nur die Chroniſten 
der Stadt erwähnen fie”), fondern auch andere Städte nahmen fie 
ſich alsbald zum Muſter. Wenn man die früheren Oroͤnungen mit 
ihr vergleicht, nimmt man den Fortſchritt ſofort wahr. Sie iſt auch 
ein deutlicher Beweis dafür, daß die Reform der mittelalterlichen 
Armenpflege nicht zufällig in der Zeit der Reformation zur Durch⸗ 
führung kam, ſondern eine direfte Wirkung der großen Bewegung war. 

Während fo im öſtlichen Schwaben die erſte evangeliſche Armen⸗ 
ordnung entſtanden war, folgte die nächſte im Frühjahr 1525 an 
der äußerſten Weſtgrenze, in Straßburg). Wenngleich ihr refor- 
matoriſcher Charakter in Zweifel gezogen wird)), iſt doch unbeſtritten 
ihr Redaktor, Mathis Pfarrer, evangeliſch geweſen und wußte ihr 
auch das Gepräge einer evangeliſchen Oroͤnung zu geben. 


1) Bisle a. a. O., S. Off. 

2) Z. B. Sender (Chr. d. d. St. 23, 164) oder Rem (ebenda 25, 172). 

8) Wir reden hier von Schwaben, weshalb die in der Zwiſchenzeit in anderen 
deutſchen Städten entſtandenen Armenoroͤnungen übergangen find. 

4) Piſchel a. a. O., S. 327 f. 


Der gemeine Kaſten. 107 


In den nächſten Jahren befaßten ſich nun alle ſchwäbiſchen Reichs- 
ftäöte mit der Neuregelung ihrer Armenpflegen, indem ſie bald die 
Augsburger, bald die Straßburger Ordnung ſich zum Vorbild 
nahmen ). Daraus erklärt es ſich, daß die ſchwäbiſchen Ordnungen 
in vielen Stücken ſich gleichen, wie übrigens ſchon zwiſchen Augs⸗ 
burg und Straßburg deutlich eine Abhängigkeit in den Beſtimmungen 
über die Bettler, die Pfleger uſw. zu bemerken iſt. Ulm gab ſich 
feine Ordnung 1528, Lindau 1533, Kaufbeuren 1543, Memmingen 
1545 uſw. Bei allen nehmen wir ein ernſtliches Streben, die vor- 
handenen Abelſtände oͤurch gerechte Maßnahmen zu beheben, wahr. 
Der Augsburger Oroͤnung aber iſt es zu veroͤanken, wenn bei der 
Oöſung der äußerſt ſchwierigen Aufgaben in den Schweſterſtaͤdten 


nicht nur gefunde, nüchterne Anſchauungen zur Geltung kamen, 


ſondern vor allem auch die Fehler vermieden wurden, wie fie als⸗ 
bald bei der Wittenberger und einiger Kaftenorönung zutage 
traten. Wir haben in ihnen mißlüngene Beiſpiele vor uns, wie man 
anderwärts verſuchte, die Ar enfrage zu löſen. 

Alle Ordnungen haben Ben „Kaſten“ gemeinſam, d. h. die Er⸗ 
richtung eines großen Foptds. Sein Name war „gemeiner Kaſten“, 
daraus unterſtützt wurden, ſondern auch 
die Geiſtlichen und ds übrige Kirchenperſonal davon beſoldet und 
das geſamte Kirchen eſen unterhalten wurden. Seine Einnahmen 
bezog der Kaſten a aufgehobenen Stiftungen, Pfründen, Klöſtern 
uſw. Ferner wur En ihm die Erträgniſſe des Klingelſacks und der 
Opferſtöcke zuge tiefen. Man ließ die Geiſtlichen — und zwar mit 
gutem Erfolg in der Kirche zur Bedenkung des Kaſtens auf- 
fordern, ftelltg in den Wirtshäuſern Sammelbüchſen auf und nahm 
endlich regelmäßige Hausſammlungen vor. Der gemeine Kaſten 
wurde „def Erbe der mittelalterlichen Oiebestätigkeit“. Wenn trotz 
Einnahmen die Kaſten da und dort Mangel litten, fo 
föaher, daß die aus ihnen zu befriedigenden Bedürfniffe fo 
mannigfaltig waren, daß die Einnahmen unmöglich reichen konnten. 
Welche Summen eine Stadt wie Augsburg allein zur regelmäßigen 
Verf, rgung der Armen dem Kaſten entnehmen mußte, erſehen wir 
daz aus, daß bei der erſtmaligen Verteilung der Gaben in natura 
15471) über 2000 Perſonen beoͤacht wurden. Später wurden es 
noch mehr, z. B. i. J. 1570 bei 4000). | 

Es gehörte auch in Schwaben längere Zeit dazu, bis ſich die 
Kaſten wirklich brauchbar erwieſen. Die auftretenden Mängel mußten 
1) Später wurde für Württemberg die Heſſiſche Kaſtenoroͤnung maßgebend. 

2) Seid a a. a. O., S. 722. 
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erkannt und allmählich behoben werden. Es ſtellte ſich z. B. heraus, 
daß die Amtszeit der Almoſenherren zu kurz war (in Augsburg 
währte ſie anfangs nur zwei Jahre) oder daß bei der Verſchieden⸗ 
artigkeit der Ausgabepoſten eine ungeteilte Kaſſenführung unzweck⸗ 
mäßig war u. a. m. Ganz beſonders aber mußte das Volk erſt 
langſam in ſeinen fittlich-religiöfen Anſchauungen zu der Höhenlage 
der reformatoriſchen Armenorönungen emporgeführt werden. Es war 
unmöglich, einen ſolchen Notſtand, wie ihn die Reformationszeit auf 
dem Gebiet der Armenverſorgung und es Bettlerweſend angetroffen 
hatte, in wenigen Jahren oder Jahrzehnten zu befeitigen, zumal die 
Vertreter der katholiſchen Kirche es an kräftiger Oppoſition nicht 
fehlen ließen. 

Dennoch konnte man die tätigen Wirkungen der neuen Oroͤ— 
nungen in unſeren ſchwäbiſchen Meichsſtädten gar bald ſpüren. Von 
Oindau hören wir, daß ſich der eue Eifer im Wohltun nach der 
Einführung der Reform „aufs home” zeigte). Das ſog. kleine 
Almoſen hatte raſch Überſchüſſe zu ver ohnen und wuchs zu einem 


1555 waren es bereits 10. Das große AMoien und Kaplaneigut 
umfaßte das geſamte ſeit der Reformation Nurch Einziehung der 
katholiſch geweſenen und nun verwaiſten Pfruͤznoͤen, der Kaplanei⸗ 
häuſer, der kirchlichen Oiegenſchaften uſw. anglkfallene Kirchengut. 
Die Verwaltung lag in den Händen zweier vom Piat zu ernennen- 
den Kirchenpfleger, während die Armenpflege nad Augsburger 
Muſter gehandhabt wurde. Sie wurde von vier Bellzelmeiſtern, die 
von einem Beirat unterſtützt wurden, geleitet. Jeden Donnerstag 
wurde abends geläutet, während ſich die Armen zu e 
Gottesdienſt in der Kirche verſammelten. Nach der Predi 
ſie dann ihre Gabe. Am Dienstag dagegen ſammelte 
diener das Almoſen von Haus zu Haus ein. Am andern 
wurde das Erträgnis Wen 
an die „Fremden“, d. h. die Nachſaſſen ohne Zunftzugehö igkeit, 
verteilt. Dieſe Oroͤnung wurde jedoch bald geändert, indem, w * in 
Augsburg, ſtatt Geld Naturalien verabreicht wurden. N 

Dieſe beiden Lindauer Almoſen bewährten ſich ſo trefflich, daß 
ſie bis in das 19. Jahrhundert hinein beftanden und erſt durch die 
neuen ſtaatlichen Armengeſetze verdrängt wurden. 

In Kaufbeuren organiſierte man das in der Mitte des 15. Jahr— 


) Die Lindauer Almoſenoroͤnung von 1533 befindet ſich im Stadtarchiv 52, 11. 
Vom kleinen Almoſen find die Rechnungen von 1610 an fortlaufend vorhanden. 


Sdienſt 


— 
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hunderts entſtandene wöchentliche Almoſen im Jahre 1543 nach 
reformatoriſchen Grund ſätzen. Es wurde von den Pflegern der 
St. Michaelskapelle verwaltet und ausgerichtet ). Alsbald fielen 
auch reiche Stiftungen zugunſten der Armen an, z. B. von Georg 
Hörmann 600 fl, Chriſtoph Hörmann zweimal je 1500 fl für je acht 
Hausarme (1578 und 85). 

Auch in Donauwörth erhielt das Reiche Almoſen, begründet 1446, 
nunmehr ſolch zahlreiche Zuſtiftungen, daß aus den urſprünglich vier 
Schüſſeln ſchließlich 40 mit wöchentlichen oder monatlichen Oebens⸗ 
mittelfpenden wurden ?). 

Das Reiche Almofen von 1418 in Nördlingen erfuhr ebenfalls 
Bereicherungen. Es wurde in den Räumen des Spitals ausgerichtet 
und bildete ſpäter einen weſentlichen Teil der vereinigten Wohltätig⸗ 
keitsſtiftungen. Überhaupt waren die Spitäler die gegebenen An⸗ 
ſtalten, Sammelpunkte der entſtehenden Gemeindearmenfürſorge zu 
ſein, die den Mittelpunkt aller Wohltätigkeit bildete. 

Obwohl die Staoͤt Memmingen ſich erft 1545 ihre Armenoroͤnung 
gab, hatte ſie ſchon länger einen Kaſten. Bereits in einer Urkunde 
von 1538?) werden ihm 10 fl Jahreszins legiert. Dabei wird er⸗ 
wähnt, daß neun vom Rat aufgeſtellte Bürger als Pfleger und 
Verwalter de8 Kaſtens amtieren ſollten. Bürgermeiſter Keller über⸗ 
gibt ihnen einen Zinsbrief mit 200 fl, „damit den armen, kranken, 
bettliegenden und unvermögenden Gemeinde- und anderen notöurf- 
tigen ſterbenden Oeut in ſolch ihren Nöten mit Oabung guter Waſſer, 
Oatwergen, Rofat, Oebzelten u. oͤgl. Confect möge Hilf, Handreichung 
und Erquickung beſchehen“. Die Stiftung follte von einer Seel⸗ 
ſchweſter des Voͤhlinſchen Seelhauſes ausgerichtet werden, wofür ihr 
1 fl gehören ſolle. Dieſe Urkunde zeigt, wie auch in der Refor⸗ 
mationszeit noch Beginen zur Verteilung befonderer Almoſenſtif⸗ 
tungen aus dem gemeinen Kaſten zugezogen wurden. 

Daß endlich Augsburg mit hervorragenden Stiftungen für den 
allgemeinen Kaſten ſowohl, wie für die Armen insbeſondere, alle 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte übertraf, nimmt nicht wunder. Es find 
ſtattliche Summen für das Almoſen, meiſt ohne Unterſchied der 
Konfeſſion, legiert worden: Paulus Kauffringer ſtiftete 800 Gold⸗ 
gulden, Frau Barbara Weiß 3000 fl (1568), Georg Sturmer 1562 
eine Rente von jährlich 4 fl für den Säckel uſw. “). 


1) Steichele a. a. O., Bd. 6, S. 348, 472. 

2) Steichele 3, 823. 

8) Die Urkunde befindet ſich im ſtädt. Archiv, Nr. 157, 5. 
) Werner, S. 23, 22, 36. 
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Wenn behauptet wird, daß die Reformation mit ihrer Oehre von 
dem alleinſeligmachenden Glauben auf die liebewarmen Herzen des 
alten Kirchentums wie ein eiſiger Nordwind wirken mußte ), oder 
wenn in Bezug auf die Wohltätigkeit von Verheerungen und Ver— 
wüſtungen der Reformation und ihrer Säkulariſierung geſprochen 
wird), ja von der neuen Oehre behauptet wird, fie habe den Nerv 
der Opferwilligkeit für die idealen Hüter des Oebens durchſchnitten ?), 
jo beweiſt die Geſchichte der ſchwäbiſchen Reichsſtädte im Zeitalter 
der Reformation gerade das Gegenteil. Und nicht nur in jener Zeit, 
ſondern auch in oͤen folgenden Jahrhunderten äußerte ſich die chriſt— 
liche Oiebestätigkeit unſerer reichsſtädtiſchen Bevölkerung aufs ſchönſte. 


. 
8 5 n 


Evang. Kirche St. Stefan in Lindau, 
Vom ſtädt. Archiv freundlich zur Verfügung geſtellt. 


Wie ſehr übrigens die Erfolge der Kaſtenoröͤ nungen neben mancher 
Beſpöttelung, ja offener Bekämpfung, ſelbſt auf der anderen Seite 
Anerkennung fanden, beweiſt die Tatſache, daß man auch in katho— 
liſch gebliebenen Semeinwejen anfing, Ähnliches zu ſchaffen. Man 
konnte eben doch nicht leugnen, welch großer Unterſchied zwiſchen 
dem früheren zufälligen, unterſchiedsloſen Almoſengeben und dem 
jetzigen Streben, den wahrhaft bedürftigen Armen wirklich zu helfen, 
dagegen den Müßiggänger auszuſcheioͤen, beſtand. 

Die Zeitlage war der Einführung der Armen- und Betteloroͤnungen 
denkbar ungünſtig. Serade in Schwaben hatte der Bauernkrieg ein 
Heer von Bettlern hervorgerufen. Das Hand war von ihnen über— 
ſchwemmt und die Unſicherheit groß. Innerhalb der Städte laſtete 
) Ehrle, S. 25. 

2) Ratzinger, Vorrede zur 2. Auflage, S. VII. 
3) Ebenda S. 457. 
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Arbeitsloſigkeit auf der Bevölkerung, draußen aber Armut. Dazu 
war das Land von Krankheiten und Seuchen aller Art ſchwer 
heimgeſucht. Es war der Kampf gegen Armut und Bettel rieſig 
erſchwert. So kam es, daß der Rat der Stadt Augsburg in Mem⸗ 
mingen und Ulm anfragen ließ, was dort wider die Armut geſchehe. 
Memmingen überſandͤte feine eigene Armenoroͤnung und bemerkte 
dazu, man habe mit dem Bettel die gleiche Not. Erſt als die 
ſchlimmen Zeiten ſich beſſerten und auch die Ordnungen verbeſſert 
wurden, lernte man, wie man dem Übel an die Wurzel gehen müſſe, 
indem man das wichtigſte Vorbeugungsmittel gegen Verarmung 
energiſch in Anwendung brachte: Die Arbeit. 


Schluß. 


3 ſtanden die ſchwäbiſchen Reichsſtäödte im Mittelalter an 
entſcheidenden Wendepunkten ihrer Geſchichte: Das erſte Mal, 
als fie im Bewußtſein ihrer Kraft ihre Unabhängigkeit dͤurchzuſetzen 
wußten und bald darauf die Zünfte ihre Mitbeteiligung am patri⸗ 
ziſchen Stadtregiment erlangten. Das andere Mal, als fie es am 
Ende des Mittelalters unternahmen, ihr Oeben nach den Grund 
ſätzen der Reformation einzurichten. Sie waren damals alle vor die 
Wahl geſtellt, durch Ablehnung der bisherigen kirchlichen Anſchau⸗— 
ungen und Gebräuche ſich dem Proteſtantismus anzugliedern und 
oͤurch Annahme feiner fittlich-religiöfen Grundſätze die ſeit einem 
Jahrhundert vergeblich angeſtrebte Reform zu erlangen oder aber 
noch weiterhin ihre Hoffnungen auf die Kirche zu ſetzen, alſo die 
Reformation abzulehnen. Mit mehr oder weniger großer Entſchieden⸗ 
heit gingen alle unſere Reichsſtädte den erſten Weg, obwohl er neu 
war und nicht geringe Gefahren in ſich barg. Wenn Treitſchke 
jagt‘): „Die Deutſchen wagten es, das Oeben nach der erkannten 
Wahrheit zu geſtalten“, ſo gilt dieſes Wort voll und ganz auch von 
den ſchwäbiſchen Reichsſtädten, welche lieber die großen Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich aus ihrem Entſchluß ergaben, auf ſich nahmen, 
als daß fie der erkannten Wahrheit zuwidergehandelt hätten. Welch 
ſchwere innere und äußere Kämpfe mußten fie durchmachen in dem 
Verhältnis zu ihren bisherigen geiſtlichen Oberherren, den Biſchöfen 
von Augsburg und Konſtanz, bei den Auseinanderſetzungen mit dem 
Schwäbiſchen Bund, oder den Reichstagsabſchieden! Es waren 
Gewiſſensgründe, nicht materielle Intereſſen, welche die Reichsſtädte 


— — 


1) Treitſchke, Suther und die deutſche Nation, Hiſt. u. pol. Aufſätze, Bo. 4, S. 386. 
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zu ihrem Handeln veranlaßten. Gewiß wirkten auch andere Motive, 
ſoziale und wirtſchaftliche, mit, wenn man das dringende Verlangen 
hatte, die unerträglich gewordene Bettlerplage endlich los zu werden 
oder die Steuerfreiheit der Kirche, der größten Grundͤbeſitzerin, die 
ſich auf Koſten der Städte in ihren Mauern breit gemacht hatte, zu 
beſeitigen oder dem weltlichen Treiben der Klöſter ein Ende zu 
machen. Nicht erſt die Reformation hat dieſes Verlangen in den 
Vordergrund gerückt, hatte man doch gerade in Gchwaben mit allem 
Nachdruck eine Reform nach der andern verſucht. Welche Hoffnungen 
hatte man auf die in den Nachbarſtädten Baſel und Konſtanz ab⸗ 
gehaltenen Konzilien geſetzt! Ein dauernder Erfolg war ihren Be⸗ 
ſchlüſſen nicht beſchieden geweſen, weil man das Übel nicht an der 
Wurzel gepackt hatte. Und eben weil man ſah, daß die Kirche nicht 
die Kraft habe, die von ihr aufgeſtellten Reformen zur Durchführung 
zu bringen, auch keine Ausſicht war, das in völlig falſche Bahnen 
geratene Wohltätigkeitsweſen auf eine geſunde Grundlage ſtellen zu 
können, gingen die Reichsſtädte ihre eigenen Wege, indem ſie macht⸗ 
voll die ihnen dargebotenen Grundͤſätze der Reformation zu einer 
gänzlichen Neugeſtaltung des religiöfen und damit auch caritativen 
Oebens in ihren Mauern zur Anwendung brachten. Vorbereitungen 
zu der großen Bewegung waren alſo auch auf dem Gebiet der 
Wohltätigkeit vorhanden und die Reformation hatte die Aufgabe, 
dieſe in die rechten Bahnen zu lenken. Outhers neu entdeckte Oehre 
von der Rechtfertigung aus Gnaden war „der Hebel, um die größte 
Umwälzung ins Werk zu ſetzen“ ). 

Wir ſahen, wie ſich dieſe Umwälzung in den ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten in engſter Anlehnung an die Reformation vollzog, indem 
nicht nur altüberlieferte kirchliche Anſchauungen beſeitigt wurden, 
fondern gleichzeitig ein völlig neues Syſtem entſtand: Es trat auf 
dem Gebiet der Wohltätigkeit anſtelle der mittelalterlichen Anſtalts⸗ 
pflege die gemeindliche Armenpflege der neuen Zeit. Das war das 
Endreſultat. j 

Unter den Angriffen auf die Reformation befindet ſich auch die 
Kritik der Gegenüberſtellung diejer beiden Formen von Wohltätigkeit). 
Wenn man jedoch auf Grund der ſchwäbiſchen Armenordͤnungen die 
Beobachtung macht, daß eben tatſächlich die Anſtaltspflege ihren 
Charakter als Mittelpunkt der mittelalterlichen Oiebestätigkeit verlor 


1) von Below, Die Urſachen der Reformation, S. 382 im 116. Band der hiſt. 
Zeitſchrift von Meinecke ⸗Vigener. 

) Z. B. Ratzinger a. a. O., Vorrede S. IX. — Bisle, S. 5. — Schmoller a. a. O., 
S. 918, 921. 
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und die Anſtalten nur noch als im Dienſt der Gemeinde ſtehend 
beibehalten wurden, muß man die Berechtigung dieſer Segenüber- 
ſtellung anerkennen !). Die Anſtalten, die die Reformation über- 
dauerten, dienten natürlich auch weiterhin denjelben Zwecken wie 
bisher, ja ſie erfuhren häufig durch Angliederung oder Einrichtung 
eigener Krankenanſtalten eine Erweiterung. Die geſamte Armen- und 
Krankenfürſorge leitete nun der Rat der Städte, der eine geordnete 
Wohltätigkeit an Stelle der früheren regelloſen ermöglichte. 

Es iſt eine nicht zu beſtreitende Tatſache, daß die Erkenntnis der 
Verdienſtloſigkeit der guten Werke die wohltätigen kirchlichen und 
außerkirchlichen Stiftungen da und dort ungünſtig beeinflußte. Wenn 
wir aber die Unruhe der Zeit, die völlig geänderten religiöfen An⸗ 
ſchauungen, beſonders aber das harte Oos beachten, das unſere 
Keichsſtädte um ihres Glaubens willen zu ertragen hatten, nimmt 
es wunder, daß ſich nicht nur die Neuordnung des Wohltätigkeits⸗ 
weſens in dem Maße vollziehen konnte, wie es tatſächlich der Fall 
war, ſondern auch die frommen Stiftungen in der zweiten Hälfte 
des Reformationsjahrhunderts in reicher Fülle ſich einſtellten. Wie 
wurden die Städte durch den Schwäbiſchen Bund, den Hüter der 
katholiſchen Religion, behandelt, wie litt ihr Wohlſtand unter den 
häufigen Kriegen, wie wurden fie in den Zeiten des Interims ge⸗ 
ſchatzt, und zwar von Geiſtlichen und Weltlichen! So mußte die 
Stadt Ulm im ſchmalkaldiſchen Kriege an Kaiſer Karl 100 000 fl 
bezahlen. König Ferdinand verlangte ebenſoviel nebſt 300 Zentner 
Pulver. Auf die Vorſtellungen des Rats wurde die Summe auf 
60000 fl ermäßigt”). Dann kam der Biſchof von Augsburg, der 
ebenfalls 60000 fl wollte, aber von der gänzlich erſchöpften Stadt 
nur 18000 fl erpreßte. Und wie wurden die Städte unter den 
häufigen Einquartierungen ausgeſogen! Woher ſollten unter ſolchen 
Umſtänden noch die Wittel für wohltätige Stiftungen kommen? 
Wenn ſie ſich nun dennoch nach Einkehr ruhigerer Zeitläufte ein⸗ 
ſtellten, und zwar fo groß und zahlreich, daß fie die mittelalterlichen 
Stiftungen bald weit übertrafen, ſo lag es nimmermehr an „einer 
ehrenwerten Inkonſequenz“ der Proteſtanten, oͤurch die man die 
großartige werktätige und fürſorgende Nächſtenliebe der Evangeliſchen 
erklären zu können wähnte !), nein, es war die aus der geläuterten 
Glaubenserkenntnis erſprießende dankbare Diebe, die ſich alſo äußerte, 


1) Cf. von Below, S. 453. — Baumann a. a. O., Bd. III, 49 in den 12 Artikeln 
des 2. Memminger Tages von 1525. 

2) Keim a. a. O., S. 391. 

8) Ehrle a. a. O., S. 25. 
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wie es Outher ſchon in der Schrift: „Von der Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen“ ſo ſchön ausführte. 

Daß aber das Wohltätigkeitsweſen auch in den ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten ſchon frühzeitig aus den Irrungen des Mittelalters 
auf eine geſunde Grundlage geſtellt wurde, ift dad bleibende Ver⸗ 
dienſt der Reformation und derjenigen Männer, die ihr in ihren 
Städten Bahn brachen. 

Wie reich die Bürger trotz der Ungunſt der Zeit ihre Anſtalten 
bedachten und den Inſaſſen genau wie früher allerlei Gutes zu⸗ 
kommen ließen, zeigt uns ein Blick in die ſtädtiſchen Spitalgrund- 
bücher. Kaum daß die Drangſale des Interim vorüber waren und 
das Oeben ſeine frühere Geſtaltung wiedergewonnen hatte, erwachte 
ſofort auch wieder der wohltätige Sinn des Volkes. Beſondͤers 
wurden die Armenanſtalten, Pfründen uſw. reich bedacht. Die 
Spitalgrundbücher unſerer Reichsſtädte zeigen die Fürſorge für die 
Inſaſſen der Anſtalten. In Memmingen find von 1555 - 86 zehn 
fromme Stiftungen aufgezeichnet. Faſt alle beziehen ſich auf Beſſe⸗ 
rung der Koſt und „Vergötzlichkeit“. Beliebt waren die Weinſpenden 
für beſtimmte Tage des Jahres, den Kranken zur Erquickung, den 
Armen zur Freude‘), In Lindau war, wie ſchon bemerkt, die Zahl 
der Stiftungen im Jahre 1555 bereits auf 10 angewachſen ), ja es 
rührte ſich wieder in allen Bevöͤlkerungskreiſen, ihren wohltätigen 
Sinn zu beweiſen. Unter allen ſchwäbiſchen Reichsſtädten aber ragt 
Augsburg hervor, deſſen Stiftungen aus dem 16. Jahrhundert un⸗ 
erreicht geblieben find. Es gibt wohl kaum eine Stadt in Deutſch⸗ 
land, die ſich, was fromme Stiftungen anlangt, mit Augsburg meſſen 
könnte. Aber auch ſeine Schweſterſtädte dürfen den Ruhm bean⸗ 
ſpruchen, durch ihre Stiftungen für Kultus, Wohltätigkeit und Er⸗ 
ziehung an der Spitze der deutſchen Städte geſtanden zu haben. 
Das gilt auch für die ſpäteren Jahrhunderte, die ungezählte Beweiſe 
der Frömmigkeit und Wohltätigkeit der ſchwäbiſchen Bürgerſchaft 
geſehen haben. Das bayeriſche Staatsarchiv bewahrt z. B. allein 
von der Stadt Kaufbeuren über 700 Urkunden wohltätiger Stiftungen 
feiner Bürger auf. In denjenigen Reichsſtädten der nachreformato⸗ 
riſchen Zeit, die fo gut wie ganz evangeliſch geworden waren, er- 
wähnen die Stiftungsurkunden der Wohlfahrtspflege bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert herein keinerlei konfeſſionelle Beſchränkungen, ebenſowenig, 
wie die vorreformatoriſchen. Damals war alles katholiſch, jetzt aber 
proteſtantiſch. Darum lag der Gedanke, daß eine andere re Konfeſſion 


9 Orundbuch des stadt, Spitals im Memm. Archiv. S. 86 ff. 
2) Urkunden im ſtädt. Archiv daſelbſt. 
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bei der Ausrichtung der Oegate einmal in Frage kommen könnte, 
völlig fern. 

Soweit etwa katholiſche Reſte übrig geblieben waren, haben ſie 
ihre Armenpflege in mittelalterlicher Weiſe durch ihre Klöfter und 
Stifter vermittels der erhalten gebliebenen Stiftungen ausgerichtet. 
Die Beſtimmungen des Tridentinumd, wornach die Armenpflege in 
ihrer Geſamtheit erneut dem Biſchof, alſo wiederum der Kirche, 
unterſtellt werden ſollte, kamen praktiſch nicht zur Durchführung, 
indem die Städte diefen reaktionären Beſtrebungen kräftigen Wider- 
ſtand entgegenſetzten und die Verwaltung des Wohltätigkeitsweſens 
feſt in ihrer Hand behielten !). 

Wie freundͤſchaftlich übrigens die beiden Konfeſſionen in den 
Reichsſtädten mit gemiſchter Bevölkerung, wie Augsburg, in der 
ſpäteren Zeit nebeneinander wohnten, beweiſen die zahlreichen Oegate 
paritätiſchen Charakters. Wohl beſtand die konfeſſionelle Spaltung; 
aber wenn ſie ſich auch bisweilen empfindlich geltend machte, wie 
in Donauwörth, wo eine katholiſche Prozeſſion die faſt ganz evan- 
geliſche Stadt in große Aufregung verſetzte, die ſogar in Tätlichkeiten 
ausartete (1606), fo war doch anoͤrerſeits fo viel Semeinfames vor- 
handen, daß der Gegenſatz überbrückt wurde: Vor allem die chrift- 


1) Wie alte Streitfragen über die Konfeſſionalität von Stiftungen vorreformato- 

riſcher Zeit gegenwärtig wieder auftauchen, zeigt das Beiſpiel von Memmingen. 
Der Stadtrat hatte am 5. 9. 1924 den Beſchluß feines 1. Ausſchuſſes gebilligt, 
wornach einem Katholiken die Aufnahme in das Pfründeſpital verweigert worden 
war, weil deſſen Stiftungen rein evang. Charakter tragen und die Katholiken 
keinen Rechtsanſpruch auf die Renten derſelben haben. Die Regierung hat 
jedoch auf eine Befchwerde in 1. Inſtanz die Wohltätigkeitsſtiftungen Mem⸗ 
mingens für paritätiſch erklärt, doch iſt der Streit damit nicht zu Ende. 

Auch die evang. Gemeinde in Kempten hat um eine Stiftung zu kämpfen. 
Es handelt ſich um die den Proteſtanten gehörige alte Spitalſtiftung. Durch 
die Inflation 1923 hat dieſe nicht nur zwei Drittel ihres großen Vermögens 
eingebüßt, ſondern auch ihren Grunoͤbeſitz verloren, nachdem auf Drängen der 
bayeriſchen Regierung der Spitalhof veräußert und in Kriegsanleihen angelegt 
worden war. Nun hat die Spitalftiftung beides verloren. Der Rat der Stadt 
will nun das verlorene Vermögen wieder aufſtocken, indem er verfügte, daß 
die Aufnahme von Pfründeperſonen künftighin geſperrt ſei. Die ev. Kirchen- 
gemeinde ſtellte ſich auf den formellen Standpunft, daß ſtiftungsgemäß die 
Aufnahme und Verpflegung von Pfründnern der Zweck der Stiftung ſei und 
der Stadtrat kein Recht habe, die Aufnahme zu ſperren, wenn auch nur vor⸗ 
übergehend (21 Jahre). Die Kirchengemeinde erblickte in dem Vorgehen der 
Stadt eine offenkundige Verletzung der Stiftungsbeſtimmungen und da münd- 
liche Verhandlungen eine Einigung nicht zu erzielen vermochten, legte die ev. 
Kirchengemeinde die ſtrittige Angelegenheit als Beſchwerde der Regierung vor. 
Der Entſcheid ſteht 3. Z. noch aus. 
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liche Wohltätigkeit. Es war beiden Teilen ein Herzensbedürfnis, 
den Armen zu helfen, den Alten einen freundlichen Debendabend zu 
bereiten, die Kinder zu erziehen, wenn ſie die elterliche Zucht ent⸗ 
behren mußten, den Schülern und Studenten dad Studium zu er- 
möglichen, überhaupt zum Wohle des Gemeinweſens durch allerlei 
Stiftungen Gutes zu tun. Es war eine erfreuliche Einigkeit auf 
Grund gegenſeitigen Verſtändͤniſſes für die Glaubendüberzeugung 
des andern vorhanden. Unſerer traurigen Zeit blieb es vorbehalten, 
jene altehrwürdigen Beweiſe eoͤler Menſchenliebe und Frömmigkeit 
vernichtet zu ſehen. Nicht vernichtet aber iſt der Geiſt, aus dem fie 
geboren war. Er wird auch in ſpäteren, glücklicheren Zeiten in den 
alten ſchwäbiſchen Reichsſtädten ein Geſchlecht finden, der Vorfahren 
würdig. 
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Beilagen. 


I. Verzeichnis 
der Klöſter in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten 
bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. 


Ende Bemerkungen 


Gründungs- 
Name j ahr 


Orden | Reichsſtadt 


A. Männerklöſter. 


Kanonikat Augsburg | Domtftift Unbekannt, 
St. Maria vor 800 


. Anf. Kanonik. 


Benediktiner Augsburg | St. Afra Wahrſcheinl. 
9. Jahrh. 


unt. Biſchof 
Bruno 1012 
Benedikt.⸗Kl. 
St. Ulrich u. 2. Gründung 
Afra 1012 
Kempten St. Maria 772 (c. 750) Säkulariſiert 
u. Gordian 1803 
Ulm c. 885 Ende des 
14. Jahrh. 
Donauwörth] Heilig Kreuz 1101 eee Umgewandelt 
1803 aus einem 
Nonnenkloſt. 
Memmingen Schottenabtei 13. 3. 1167 1498 Eingegang. u. 
St. Nikolaus ab Wed en 


Kanonikat Augsburg St. Moritz vor 10% 
St. Gertrud 1071 
St. Beter vor 1077 
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Orden Reihöftadt Name ee Ende Bemerkungen 
Templer | Augsburg | 12. Jahrh. | 1312 
Deutſch⸗Herrn Donauwörth Anfang 1380 Dann adeliges 
13. Jahrh. Herrenftift 
Ulm 14. Jahrh. 1536 
Kreuzherrn | Memmingen um 1225 Säkulariſiert 1365 fand 
(Spitalherrn 1802 eine a 
3. hl. Heiſt) Oberhoſpital 
(Kloſter) 
Unterhoſpital 
(Pfründe) 
Augsburg 1258 
Antonier Memmingen | 1214 (1216) | 1562 . 
Franziskaner | Lindau 1224 1528 
(Minoriten) Augsburg Zu den 122 (1233) 1526 
arfüßern 
Ulm vor 1239 1531 
Nördlingen 1233 Reform.-Zeit 
Kempten Oenzfried 1458 Säfular.1803 
Dominikaner Augsburg | St. Magda- | vor 1251 Säkulariſiert 
lena 1802 
Neuenkloſter 1298 1540 
Kaufbeuren 1263 
Ulm 13. Jahrh. 1531 
Karmeliten Augsburg sr an 1275 1534 
„Unſ. Frauen 
(beſchuhte) Brüder“ 
Nörölingen 1289 1525 
Auguftiner Augsburg St. Georg 1135 en nn ein 
802 reguliertes 
(Chorherren) Kanonikat 
Heilig⸗Kreuz 1194 Saunen: War ein regu⸗ 
1802 liertes Chor⸗ 
herrenſtift 
Ulm Wengenkloſt. 1183 (1190) 1531 Wurde durch 
St. Michael das Interim 
152 reſtituiert 
Kaufbeuren 1261 15, Jahrh. 
Auguftiner- | Memmingen 1256 SON 


Eremiten 


(beſchuhte) 


119 
B. Frauenklöſter. 


Orden | Reichsſtadt Name n Ende | Semertungen 
Benedil- Lindau St. Maria vor 739 (810) e Von da ab 
tinerinnen im 12. Jahrh. Auguftiner- 
chorfrauenſtift 
Augsburg St. Stephan 969 1534 dito 
St. Vikolaus vor 1262 1537 
Donauwörth Heilig ⸗Kreuz 10% 1101 Bon da ab in 
ein Benedik⸗ 
tinermänner- 
kloſter 
umgewandelt 
Auguftiner- | Augsburg St. Stephan 1334 1422 Bon da ab 
Chorfrauen weltlich. Kano⸗ 
niſſinnen 
Lindau en Wahrſcheinl. Dann freiwelt. 
. 332. Jahrh. 13. gahrh. Damenſtift 
Auguftiner- 
Eremitinnen Memmingen Schwarze vor 1256 1529 
Schweſtern 
v. St. Elsbeth 
Kaufbeuren 1261 1382 Spitalkonvent 
Franziskane⸗ | Lindau Schweſtern c. 1272 1322 Von da ab 
rinnen am Steg Tertiarie- 
Cl rinnen 
ienen Ulm 13. Jahrh. 1525 Reſtituiert 
T...... j — EEE 
Tertiarie⸗ Augsburg St. Martin | 1265 155 — St. Martin 1268 > 1537 
rinnen Maria Stern 1315 1802 Säfularifiert 
(3. O. G. F.) Horbrücke 1302 1533 
Kaufbeuren Meierhof c. 1315 1487 Von da ab 
„ 
kloſter 
Lindau 1238 1525 
Nörölingen vor 1337 1536 
Memmingen | Mariengar- 1348 1803 Säkulariſiert 
ten, Graue 
Schweſtern 
Kempten St. Anna, c. 1460 1537 
Graue 
Schweſtern 
Domini⸗ Augsburg St. Marga- vor 1285 1538 
kanerinnen reta (1263) 
St. Katharina 1251 (1235) 1802 
| ' St. Urſula 1394 | 1802 Säkulariſiert 
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II. Zuſammenſtellung 
von Hojpitälern, die in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten 
vorhanden waren, nach ihren Namen geordnet. 


Name Reichsſtadt Jahr 
Kreuzherren⸗ i 5 i 
= 910 1085 855 Memmingen 12. Jahrh. 
dens zum Hei⸗ 
ligen Geiſt 
Deutſch⸗Herren⸗ 
Ordensſpital Donauwörth 13. Jahrh. 
Städt. u. bürgerl. Augsburg 970 
Spitäler mit 
dem Namen 
m Heiligen Donauwörth] vor 1440 
Kaufbeuren 1249 
Kempten 1390 
Dindau 1307 
Nördlingen Anf. 13. Jhoͤt. 
Ulm 1296 
Spitäler mit an- 
deren Namen: 
Am Dom Augsburg 10. Jahrh. 
Heilig⸗Kreuz „ vor 1150 
St. Servatius 5 1288 
St. Sebaſtian 5 15. Jahrh. 
St. Wolfgang 5 13. Jahrh. 
St. Wartin 5 
Blatterhaus 5 
St. Jakob 1 um 1350 
St. Antonius 5 1410 
Oeproſenhaus Donauwörth 1336 
St. Dominikus | Kaufbeuren | vor 1300 
St. Lorenz Kempten ſſchon ss erwähnt 
St. Stephan 5 c. 1260 
St. Maria Oindau 10. Jahrh. 
Malozenhaus ” 
Dreikönigskapel⸗ 
lenſtiftung Memmingen 1399 
Wetzgerſches 
Spitälin n 1383 
St. Antonius 5 13. Jahrh. 
St. Leonhard „ 13. Jahrh. 
St. Johannis Nördlingen 13. Jahrh. 
Oeproſenhaus Ulm 


Bemerkungen 


Anfänglich von Laien geleitet, ging 
das Spital in der Witte des 13. Jhoͤts. 
an den Orden des H. ©. über. 1365 
Trennung von Ordenshauß u. Spital: 
Oberhoſpital (Kloſter) 
Unterhoſpital (ftädt. Pfründe) 


War mit d. St. Afra⸗Kloſter verbun⸗ 
den u. wird dem h. Ulrich zu . 
1359 kam es unter ftädt. Verwaltung 


War aus einer früheren Elendenher⸗ 
berge entſtanden u. hatte ſeit c. 1500 
den Namen „Zum h. Geiſt“ 


Hieß „Zum h. Seift u. Bartholomäus“ 


Stiftung v. Hartmann Oangenmantel 
Später mit St. Servatius vereinigt 


Im Anſchluß an St. Wartin 
Stiftung frommer Bürgersleute 
Von Lorenz Egen geſtiftet 


Sonderſiechenhaus bei Aſchach 
Von Nikolaus Tagbrecht 


Armen- und Sonderſiechenpflege 
Oeproſen- und Siechenhaus 


Oebenslauf. 


ak Sohn des Pfarrers Karl Stark und feiner Ehefrau Fanny, 
geb. Schwarz, bin ich am 5. Auguſt 1880 zu Opperts⸗ 
hofen im Kreiſe Schwaben und Neuburg geboren. Ich beſuchte 
zuerſt die Oateinſchule in Memmingen und dann als Zögling des 
Kollegiums St. Anna in Augsburg das gleichnamige Oymnaſium. 
Als mein Vater nach Franken verſetzt worden war, kam ich auf 
das Gymnaſium zu Erlangen, das ich im Jahre 1901 abſolvierte. 
Im ſelben Jahr bezog ich die Univerſität daſelbſt und war drei 
Semeſter als Studierender der Theologie immatrikuliert. Dann 
weilte ich ein Semeſter in Greifswald und zwei in Berlin. Den 
Reſt meiner Studienzeit verbrachte ich wieder in Erlangen. Im 
Auguſt 1905 unterzog ich mich in Ansbach dem erſten und im 
April 1910 dem zweiten theologiſchen Examen. In meiner Kandi⸗ 
datenzeit war ich Inſpektor am Johannispenſionat und Oehrer am 
fürſtlichen Progymnaſium zu Oettingen im Ries. Drei Jahre lang 
(1906-08) bekleidete ich oͤas Amt eines zweiten Anſtaltsgeiſtlichen 
an den Rummelsberger Anftalten bei Nürnberg, wo. ich die beſonders 
in Berlin geſammelten Erfahrungen auf dem Gebiet der Inneren 
Miſſion gut verwerten konnte. Doch beabſichtigte ich nicht, mich 
dauernd dieſer Arbeit zu widmen, weshalb ich auch die mich treffende 
Wahl zum Vereinsgeiſtlichen des Oandesvereins für Innere Miffion 
in Nürnberg ausſchlug. Ich trat lieber ins Pfarramt über und 
wurde im Jahre 1910 Pfarrer in Kraſſolzheim im Steigerwald. 
1914, eben mit Kriegsbeginn, wurde ich nach Höpſingen im Ries 
verſetzt und kam 1922 nach Ahornberg in Oberfranken, woſelbſt ich 
mich zur Stunde befinde. 
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